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  I - Die Schwarzbäuchige Tarantel 
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Die Spinne hat einen schlechten Ruf: Für die meisten von uns stellt sie ein abscheuliches, schädliches Tier dar, das jeder von uns unter den Füßen zu zerquetschen trachtet. Gegen dieses zusammenfassende Urteil stellt der Beobachter die unglaublichen Fähigkeiten des Tieres, sein Talent als Weberin, seine Wildheit bei der Jagd, seine tragische Hochzeit und andere hochinteressante Merkmale  dar. Ja, die Spinne ist es wert, untersucht zu werden, abgesehen von allen wissenschaftlichen Gründen; aber sie soll giftig sein, und das ist ihr "Verbrechen" und die Hauptursache für die Abneigung, mit der sie uns inspiriert. Giftig, dem stimme ich zu, wenn wir darunter verstehen, dass das Tier mit zwei Reißzähnen bewaffnet ist, die den sofortigen Tod der kleinen Opfer verursachen, die es fängt; aber es besteht ein großer Unterschied zwischen dem Töten einer Mücke und dem Verletzen eines Menschen. So unmittelbar seine Auswirkungen auf das im tödlichen Netz verfangene Insekt auch sein mögen, das Gift der Spinne ist für uns nicht ernsthaft gefährlich und verursacht weniger Unannehmlichkeiten als ein Mückenstich. Das jedenfalls können wir mit Sicherheit über die große Mehrheit der Spinnen in unseren Regionen sagen.


Dennoch sind einige wenige zu befürchten, allen voran die Malmignatte, der Schrecken der korsischen Bauernschaft. Ich habe gesehen, wie sie sich in den Furchen niederließ, ihr Netz ausbreitete und kühn auf Insekten stürzte, die größer waren als sie selbst; ich habe ihr Gewand aus schwarzem Samt mit karminroten Flecken bewundert; vor allem habe ich die meisten beunruhigenden Geschichten über sie gehört. In der Gegend von Ajaccio und Bonifacio gilt ihr Biss als sehr gefährlich, manchmal sogar tödlich. Der Landsmann erklärt dies mit Bestimmtheit, und der Arzt wagt nicht immer, es zu leugnen. In der Nähe von Pujaud, nicht weit von Avignon entfernt, sprechen die Erntearbeiter mit Furcht von "Theridion lugubre"  1 , der zuerst von Leon Dufour in den katalanischen Bergen beobachtet wurde; nach ihren Angaben würde ihr Biss zu schweren Unfällen führen. Die Italiener haben der Tarantel, die bei der von ihr gestochenen Person Krämpfe und rasende Tänze hervorrufe, einen schlechten Ruf verliehen. Um mit dem "Tarantismus", wie die Krankheit genannt wird, die auf den Biss der italienischen Spinne folgt, fertig zu werden, muss man auf die Musik zurückgreifen, das einzig wirksame Heilmittel, wie man uns sagt. Es wurden spezielle Melodien notiert, die am schnellsten Linderung verschaffen. Es gibt eine medizinische Choreographie, medizi­nische Musik. Und haben wir nicht die Tarentella, einen lebhaften und flinken Tanz, den uns vielleicht die Heilkunst des kalabrischen Bauern hinterlassen hat?


Müssen wir diese seltsamen Dinge ernst nehmen oder über sie lachen? Aus dem Wenigen, was ich gesehen habe, zögere ich, eine Meinung zu äußern. Nichts sagt uns, dass der Biss der Tarantel bei schwachen und sehr beeinflussbaren Menschen nicht eine Nervenkrankheit hervorrufen könnte, die durch Musik gelindert werden könnte; nichts sagt uns, dass ein übermässiges Schwitzen, das aus einem sehr energischen Tanz resultiert, nicht geeignet ist, das Unbehagen zu mindern, indem es die Ursache des Leidens verringert. So weit davon entfernt zu lachen, denke ich nach und frage nach, wenn der kalabrische Bauer mir von seiner Tarantel erzählt, der Pujaud-Schnitter seines Theridion lugubre, der korsische Gutsbesitzer seiner Malmignatte (Schwar­ze Witwe). Diese Spinnen könnten leicht, zumindest teilweise, ihren schrecklichen Ruf verdienen. 



Die mächtigste Spinne in meinem Bezirk, die Schwarzbauch­tarantel, wird uns in diesem Zusammenhang jetzt etwas zum Nachdenken geben. Es ist nicht meine Sache, über einen medizinischen Punkt zu diskutieren, ich interessiere mich vor allem für Instinktfragen; aber da die Giftzähne bei den Kriegsmanövern der Jägerin eine führende Rolle spielen, werde ich auch über ihre Auswirkungen sprechen. Die Gewohnheiten der Tarantel, ihre Hinterhalte, ihre Artefakte, ihre Methoden, ihre Beute zu töten: das ist mein Thema. Ich werde ihm einen Bericht von Leon Dufour voranstellen  2 , einen jener Berichte, an denen ich früher meine Freude hatte und die mir viel dazu beitrugen, dem Insekt näher zu kommen. Der Zauberer der Landes (les Landes = Heidegebiete) erzählt uns von der gewöhnlichen Tarantel, der der Kalabrien, die er in Spanien beobachtet hat:


xxx


"Die Vogelspinne (Lycosa tarantula) bewohnt bevorzugt offene, trockene, unkultivierte und der Sonne ausgesetzte Plätze. Sie lebt im Allgemeinen - zumindest wenn sie ausgewachsen ist - in unterirdischen Gängen, regelmäßigen Höhlen, die sie für sich selbst gräbt. Diese Gänge sind zylinderförmig; sie haben oft einen Durchmesser von einem Zoll und verlaufen bis zu einer Tiefe von mehr als einem Fuß in den Boden; sie stehen jedoch nicht senkrecht. Die Bewohnerin dieser Gänge beweist, dass sie gleichzeitig eine geschickte Jägerin und eine fähige Ingenieurin ist. Es ging ihr nicht nur darum, einen tiefen Rückzugsort zu konstruieren, der sie vor der Verfolgung ihrer Feinde verbergen konnte, sondern sie musste auch ihr Observatorium errichten, von wo aus sie ihre Beute beobachten und sich auf sie stürzen konnte. Die Tarantel sieht alle Eventualitäten vor: Der unterirdische Durchgang beginnt in der Tat vertikal, biegt sich aber in einem stumpfen Winkel vier oder fünf Zentimeter von der Oberfläche entfernt, bildet eine horizontale Wendung und steht dann wieder senkrecht. Am Ellbogen dieses Tunnels postiert sich die Tarantel als wachsame Wache und verliert keinen Augenblick die Tür ihrer Behausung aus den Augen; dort habe ich zu der Zeit, als ich sie jagte, diese Augen gesehen, die wie Diamanten glänzten, hell wie Katzenaugen im Dunkeln.



Die äußere Mündung des Tarantelbaus wird in der Regel von einem durchgehend selbst gebauten Schacht überragt. Es handelt sich um ein echtes architektonisches Werk, das bis zu einem Zoll über dem Boden steht und manchmal einen Durchmesser von zwei Zoll hat, so dass es breiter ist als der Bau selbst. Dieser letzte Umstand, der von der fleißigen Spinne berechnet worden zu sein scheint, eignet sich bewundernswert für die notwendige Streckung der Beine in dem Moment, in dem die Beute ergriffen werden soll. Der Schaft besteht hauptsächlich aus Stücken trockenen Holzes, die durch ein wenig Lehm verbunden und kunstvoll übereinander gelegt sind, so dass sie das Gerüst einer geraden Säule bilden, deren Inneres ein Hohlzylinder ist. Die Solidität dieses röhrenförmigen Bauwerks, dieses Ausbaus, wird vor allem dadurch gewährleistet, dass es innen ausgekleidet, gepolstert und mit einer Textur versehen ist, die von den Lycosa-Spinndüsen  3  produziert wird, und setzte sich im gesamten Inneren des Baues fort. Man kann sich leicht vorstellen, wie nützlich diese raffiniert gefertigte Auskleidung sein muss, um Erdrutsche oder Verformungen zu verhindern, die Sauberkeit zu erhalten und ihren Krallen zu helfen, die Festung zu erklimmen.


Ich habe angedeutet, dass diese Ausgrabungsstätte nicht immer vorhanden war; in der Tat bin ich oft spurlos auf die Löcher der Taranteln gestoßen, vielleicht, weil sie versehentlich durch das Wetter zerstört worden war, oder weil die Lycosa nicht immer die richtigen Baumaterialien ans Licht brachte, oder schließlich, weil das architektonische Talent möglicherweise nur bei reifen Tieren ausgeprägt ist, die das letzte Stadium erreicht haben, die Periode der Vollkommenheit ihrer physischen und intellektuellen Entwicklung.



Eines ist sicher, ich hatte zahlreiche Gelegenheiten, diese Schächte, diese Ausgrabungsstätten der Tarantel zu sehen; sie erinnern mich in größerem Maßstab an die Röhren gewisser Kaddis-Würmer. Die Arachnide hatte bei ihrer Konstruktion mehr als ein Ziel vor Augen: sie schützt ihren Rückzugsort vor den Fluten; sie schützt ihn vor dem Herabfallen von Fremdkörpern, die, wenn sie vom Wind hin- und hergeweht werden, ihn schließlich versperren könnten; und schließlich benutzt sie ihn als Falle, indem sie den Fliegen und anderen Insekten einen vorspringenden Punkt anbietet, auf dem sie sich niederlässt. Wer wird uns all die List erzählen, die diese kluge und wagemutige Jägerin anwendet?



Lassen Sie uns nun etwas zu meiner eher ablenkenden Tarantelnjagd sagen. Die beste Jahreszeit für sie sind die Monate Mai und Juni. Als ich das erste Mal die Höhlen dieser Spinne beleuchtete und entdeckte, dass sie bewohnt waren, als ich sah, wie sie an einen Punkt im ersten Stock ihrer Behausung kam - den Ellbogen, den ich erwähnt habe -, dachte ich, dass ich sie mit voller Wucht angreifen und unerbittlich verfolgen müsse, um sie zu fangen; ich verbrachte ganze Stunden damit, den Graben mit einem Messer zu öffnen, das einen Fuß lang und zwei Zentimeter breit war, ohne die Tarantel zu treffen. Ich erneuerte die Operation in anderen Gräben, immer mit dem gleichen Wunsch nach Erfolg; ich wollte wirklich mit einer Spitzhacke mein Ziel erreichen, aber ich war zu weit von jeder Art von Haus entfernt. Ich war gezwungen, meinen Angriffsplan zu ändern, und ich griff zum Handwerk. Man sagt, die Not sei die Mutter der Erfindung.



Es kam mir in den Sinn, einen Halm mit seinem Ährchen als Köder zu nehmen und ihn sanft an der Öffnung des Baues zu reiben und zu bewegen. Bald sah ich, dass die Aufmerksamkeit und das Begehren der Lycosa geweckt wurden. Vom Köder angelockt, kam sie mit gemessenen Schritten auf das Ährchen zu. Ich zog es rechtzeitig etwas ausserhalb des Lochs zurück, um dem Tier keine Zeit zur Besinnung zu lassen; und die Spinne huschte plötzlich mit Eile aus ihrer Behausung, von der ich mich beeilte, den Eingang zu schliessen. Die Tarantel, verwirrt durch ihre ungewohnte Freiheit, entzog sich sehr unbeholfen meinen Fangversuchen, und ich zwang sie, in eine Papiertüte zu steigen, die ich unverzüglich schloss.



Manchmal, wenn sie die Falle vermutete oder vielleicht weniger vom Hunger bedrängt wurde, blieb sie schüchtern und bewegungslos, in einem geringen Abstand von der Schwelle, die zu überschreiten sie nicht für opportun hielt. Ihre Geduld überdauerte die meine. In diesem Fall wandte ich folgende Taktik an: Nachdem ich mich über die Position der Lycosa und die Richtung des Tunnels vergewissert hatte, fuhr ich ein Messer schräg in sie hinein, um das Tier von hinten zu fangen und ihm den Rückzug abzuschneiden, indem ich den Bau verriegelte. Mein Versuch ist selten fehlgeschlagen, vor allem in nicht steinigem Boden. Unter diesen kritischen Umständen erschrak die Tarantel entweder und verließ ihr Versteck, um ins Freie zu gehen, oder sie blieb hartnäckig mit dem Rücken zur Klinge stehen. Dann gab ich dem Messer einen plötzlichen Ruck, der sowohl die Erde als auch die Lycosa in die Ferne schleuderte und es mir ermöglichte, sie einzufangen. Mit dieser Jagdmethode fing ich manchmal bis zu fünfzehn Taranteln innerhalb einer Stunde.



In einigen wenigen Fällen, in denen sich die Tarantel nicht im Irrtum über die Falle befand, die ich ihr stellte, war ich kein bisschen überrascht, als ich den Stängel so weit nach unten drückte, dass er sich um ihr Versteck drehte, um zu sehen, wie sie mehr oder weniger verächtlich mit dem Ährchen spielte und es mit ihren Beinen wegstieß, ohne sich Mühe zu geben, sich in den hinteren Teil ihres Verstecks zurückzuziehen."




Die apulischen Bauern, nach  4  Konto, jagen auch die Tarantel, indem sie das Summen eines Insekts mit Haferstengel am Eingang zu ihrem Bau imitieren. Ich zitiere die Landbewohner mit dieser kurzen Passage: 

 "Wenn unsere Ehemänner sie fangen wollen, nähern sie sich ihren Verstecken und spielen auf einer dünnen Graspfeife, wobei sie ein Geräusch machen, das dem Summen von Bienen nicht unähnlich ist. Wenn sie das hört, stürmt die Tarantel heftig hinaus, um die Fliegen oder andere Insekten dieser Art zu fangen, für deren Summen sie es hält; aber sie selbst wird von ihrem rustikalen Fallensteller gefangen. 5   




Baglivi berichtet:





"Die Tarantel, die auf den ersten Blick so schrecklich aussieht, vor allem, wenn wir uns mit dem Gedanken tragen, dass ihr Biss gefährlich ist, und die so wild aussieht, ist dennoch recht leicht zu zähmen, wie ich oft durch Experimente herausgefunden habe.



Am 7. Mai 1812 erwischte ich in Valencia in Spanien eine männliche Tarantel von schöner Größe, ohne sie zu verletzen, und sperrte sie in ein Glasgefäß mit einer Papierabdeckung, in die ich eine Falltür schnitt. Auf den Boden des Glases legte ich eine Papiertüte, die ihm als sein gewöhnlicher Aufenthaltsort diente. Ich stellte den Krug auf einen Tisch in meinem Schlafzimmer, so dass er häufig beobachtet werden konnte. Er gewöhnte sich bald an die Gefangenschaft und wurde schließlich so vertraut, dass er kam und mir die lebende Fliege, die ich ihm gab, aus den Fingern nahm. Nachdem er sein Opfer mit den Fängen seiner Unterkiefer getötet hatte, begnügte er sich, wie die meisten Spinnen, nicht damit, an ihrem Kopf zu saugen: Er kaute ihren ganzen Körper und schob sie ihm stückweise mit seinem Taster in den Mund, woraufhin er die gekauten Spelzen hochwarf und sie von seiner Unterkunft wegfegte.



Nachdem er seine Mahlzeit beendet hatte, machte er fast immer seine Toilette, die darin bestand, seine Taster und Unterkiefer innen und außen mit seiner vorderen Tarsi zu bürsten. Danach nahm er seine Luft der unbewegten Schwerkraft wieder auf. Der Abend und die Nacht waren seine Zeit für seine Spaziergänge im Ausland. Ich hörte oft, wie er das Papier der Tasche zerkratzte. Diese Gewohnheiten bestätigen die Meinung, die ich bereits an anderer Stelle geäußert habe, dass die meisten Spinnen die Fähigkeit haben, bei Tag und Nacht zu sehen, wie Katzen.



Am 28. Juni warf meine Tarantel seine Haut ab. Es war seine letzte Häutung und veränderte weder die Farbe seiner Kleidung noch die Abmessungen seines Körpers merklich. Am 14. Juli musste ich Valencia verlassen, und ich blieb bis zum 23. Juli weg. Während dieser Zeit fastete die Tarantel; ich fand, dass er bei meiner Rückkehr recht gut aussah. Am 20. August brach ich erneut zu einer neuntägigen Abwesenheit auf, die mein Gefangener ohne Nahrung und ohne gesundheitliche Beeinträchtigung ertrug. Am 1. Oktober verließ ich die Tarantel erneut und ließ ihn ohne Proviant zurück. Am 21. Oktober befand ich mich fünfzig Meilen von Valencia entfernt, und da ich beabsichtigte, dort zu bleiben, schickte ich einen Diener, um ihn abzuholen. Es tat mir Leid zu erfahren, dass er nicht im Krug gefunden wurde, und ich habe nie erfahren, was aus ihm geworden ist. 


Ich schließe meine Beobachtungen über die Taranteln mit einer kurzen Beschreibung eines merkwürdigen Kampfes zwischen diesen Tieren. Eines Tages, als ich eine erfolgreiche Jagd nach diesen Lycosae hinter mir hatte, suchte ich zwei ausgewachsene und sehr kräftige Männchen aus und brachte sie in einem breiten Krug zusammen, um den Anblick eines Kampfes auf Leben und Tod zu genießen. Nachdem sie mehrmals um die Arena herumgelaufen waren, um zu versuchen, einander auszuweichen, versetzten sie sich nicht langsam in eine kriegerische Haltung, wie auf ein gegebenes Signal hin. Ich sah, wie sie zu meiner Überraschung Abstand nahmen und sich feierlich auf ihre Hinterbeine setzten, um sich gegenseitig den Schild ihrer Brust zu präsentieren. Nachdem ich sie zwei Minuten lang so von Angesicht zu Angesicht beobachtet hatte, während derer sie sich zweifellos durch Blicke provoziert hatten, die meinem eigenen entgangen waren, sah ich, wie sie sich gleichzeitig aufeinander stürzten, ihre Beine umeinander verdrehten und hartnäckig darum kämpften, sich mit den Reißzähnen der Mandibeln zu beißen. Ob aus Müdigkeit oder aus Konvention, der Kampf wurde unterbrochen, es gab einige Sekunden Waffenstillstand, und jeder Athlet entfernte sich und nahm seine bedrohliche Haltung wieder ein. Dieser Umstand erinnerte mich daran, dass es bei den seltsamen Kämpfen zwischen Katzen auch Aussetzungen der Feindseligkeiten gibt. Aber der Wettkampf zwischen meinen beiden Taranteln erneuerte sich bald mit zunehmender Heftigkeit. Eine von ihnen wurde, nachdem sie eine Zeitlang den Sieg in der Schwebe gehalten hatte, endlich geworfen und erhielt eine tödliche Wunde am Kopf. Er wurde zur Beute des Eroberers, der ihm den Schädel aufriss und verschlang. Nach diesem kuriosen Duell hielt ich die siegreiche Tarantel mehrere Wochen lang am Leben." -


In meinem Bezirk gibt es nicht die gewöhnliche Tarantel, die Spinne, deren Gewohnheiten oben vom Zauberer der Landes beschrieben wurden; aber sie besitzt ein Äquivalent in Form der Schwarzbauch-Tarantel oder Narbonne Lycosa, halb so groß wie die andere, gekleidet in schwarzem Samt auf der Unterseite, vor allem unter dem Bauch, mit braunen Zacken auf dem Bauch und grau-weißen Ringen um die Beine. Ihre Lieblingsheimat ist der trockene, kiesige Boden, bedeckt mit sonnenverbranntem Thymian. In meinen Harmas-Labor  6  gibt es an die zwanzig dieser Spinnengräber. Selten komme ich an einem dieser Gespenster vorbei, ohne einen Blick in die Grube zu werfen, in der wie Diamanten die vier großen Augen des Eremiten  wie Teleskope glänzen. Die vier anderen Augen, die viel kleiner sind, sind in dieser Tiefe nicht sichtbar.
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Hätte ich größere Reichtümer, müsste ich nur hundert Meter von meinem Haus entfernt auf der benachbarten Hochebene laufen, einst ein schattiger Wald, heute eine trostlose Einsamkeit, wo die Grille grast und das Weizenohr von Stein zu Stein huscht. Die Liebe zum Mammon hat das Land verwüstet. Weil der Wein gut bezahlt wurde, zogen sie den Wald hoch, um die Reben zu pflanzen. Dann kam die Reblaus, die Rebstöcke gingen zugrunde, und das einst grüne Tafelland ist heute nicht mehr als eine trostlose Einöde, in der zwischen den Kieseln einige Büschel widerstandsfähiger Gräser sprießen. Dieses Brachland ist das Paradies der Lycosa: In einer Stunde würde ich, wenn es nötig wäre, hundert Höhlen in einem begrenzten Bereich entdecken.


Diese Behausungen sind Gruben, die etwa einen Fuß tief sind, zunächst senkrecht und dann ellenbogenförmig gebeugt. Der durchschnittliche Durchmesser beträgt einen Zoll. Am Rand des Lochs steht ein Bordstein, der aus Stroh, Stücken und Fetzen aller Art und sogar kleinen Kieselsteinen von der Größe einer Haselnuss besteht. Das Ganze wird an seinem Platz gehalten und mit Seide zementiert. Oft beschränkt sich die Spinne darauf, die trockenen Grashalme des nächstgelegenen Grases zusammenzuziehen, die sie mit den Riemen ihrer Spinndüsen zusammenbindet, ohne die Halme von den Stielen zu entfernen; oft lehnt sie auch dieses Gerüst zugunsten eines aus kleinen Steinen errichteten Mauerwerks ab. Die Art des Bordsteins wird durch die Art der Materialien bestimmt, die sich in Reichweite der Lycosa in unmittelbarer Nähe des Bauplatzes befinden. Es gibt keine Auswahl: alles findet Zustimmung, vorausgesetzt, es ist in der Nähe.


Die Zeitökonomie führt daher dazu, dass der Schutzwall in seinen Bestandteilen sehr unterschiedlich ist. Auch die Höhe variiert. Eine Einfriedung besteht aus einem zentimeterhohen Turm, eine andere aus einem bloßen Rand. Alle haben ihre Teile mit Seide fest miteinander verbunden; und alle haben die gleiche Breite wie der unterirdische Kanal, dessen Verlängerung sie sind. Hier gibt es keinen Unterschied im Durchmesser zwischen dem unterirdischen Gutshof und seinem Vorwerk, und wir sehen auch nicht die Plattform, die der Turm hinterlässt, um den Beinen der italienischen Tarantel freies Spiel zu geben. Das Werk der Schwarzbauch-Tarantel hat die Form eines Brunnens, der von der Bordsteinkante überragt wird.


Wenn der Boden erdig und homogen ist, ist der architektonische Typus frei von Hindernissen und die Behausung der Spinne ist ein zylindrisches Rohr; aber wenn der Standort kiesig ist, wird die Form je nach den Erfordernissen des Grabens verändert. Im zweiten Fall handelt es sich bei der Höhle oft um eine raue, gewundene Höhle, an deren Innenwand in Abständen Steinblöcke kleben, die bei der Ausgrabung vermieden wurden. Ob regelmäßig oder unregelmäßig, das Haus ist bis zu einer gewissen Tiefe mit einem Seidenmantel verputzt, der Erdrutsche verhindert und das Abrutschen erleichtert, wenn ein sofortiges Verlassen erforderlich ist.


Baglivi lehrt uns in seinem einfachen Latein, wie man die Tarantel fängt. Ich wurde sein rusticus insidiator (ländlicher Wegelagerer); ich schwenkte ein Ährchen am Eingang des Baues, um das Summen einer Biene zu imitieren und die Aufmerksamkeit der Lycosa zu erregen, die hinausstürmt, weil sie glaubt, eine Beute zu fangen. Diese Methode war bei mir nicht erfolgreich. Die Spinne verlässt zwar ihre abgelegenen Wohnungen und kommt ein Stück die senkrechte Röhre hinauf, um sich nach den Geräuschen an ihrer Tür zu erkundigen; aber das gerissene Tier wittert bald eine Falle; es bleibt auf halber Höhe bewegungslos und geht, zumindest alarmiert, wieder hinunter zur Zweiggalerie, wo es unsichtbar ist.

Die von Leon Dufour scheint mir eine bessere Methode zu sein, wenn sie nur unter den Bedingungen, in denen ich mich befinde, praktikabel wäre. Ein Messer schnell in den Boden zu treiben, quer durch den Bau, um der Tarantel den Rückzug abzuschneiden, wenn sie von dem Ährchen angelockt wird und im oberen Stockwerk steht, wäre ein Manöver, das bei günstigem Boden ein sicherer Erfolg wäre. Leider ist dies in meinem Fall nicht der Fall: Man könnte ebenso gut versuchen, ein Messer in einen Tuffsteinblock zu graben.


Andere Strategeme werden notwendig. Hier sind zwei, die erfolgreich waren: Ich empfehle sie künftigen Taranteljägern. Ich führe in den Bau, so weit unten wie möglich, einen Halm mit einem fleischigen Ährchen ein, in das die Spinne hineinbeißen kann. Ich bewege und drehe und wende meinen Köder. Wenn die Tarantel von dem eindringenden Körper berührt wird, denkt sie über Selbstverteidigung nach und beißt in das Ährchen. Ein leichter Widerstand teilt meinen Fingern mit, dass das Tier in die Falle gegangen ist und die Spitze des Stängels in den Fangzähnen ergriffen hat. Ich ziehe es zu mir, langsam, vorsichtig; die Spinne holt von unten aus und stellt ihre Beine an die Wand. Sie kommt, sie erhebt sich. Ich verstecke mich so gut ich kann, wenn die Spinne in den senkrechten Tunnel eindringt: Wenn sie mich sähe, würde sie den Köder loslassen und wieder nach unten rutschen. So bringe ich sie nach und nach zur Mündung. Dies ist der schwierige Moment. Wenn ich die sanfte Bewegung fortsetze, würde die Spinne, die sich aus ihrem Haus geschleppt fühlt, sofort wieder ins Haus zurücklaufen. Es ist unmöglich, das argwöhnische Tier auf diese Weise herauszuholen. Deshalb ziehe ich, wenn es auf der Höhe des Erdbodens erscheint, plötzlich an ihm. Überrascht von diesem Foulspiel hat die Tarantel keine Zeit, ihren Griff zu lösen; als sie das Ährchen ergreift, wird sie einige Zentimeter von der Höhle weggeschleudert. Ihre Gefangennahme wird nun zu einer leichten Angelegenheit. Vor ihrem eigenen Haus ist die Lycosa zaghaft, wie verängstigt und kaum in der Lage, wegzulaufen. Sie mit einem Strohhalm in eine Papiertüte zu stoßen, ist die Sache einer Sekunde.


Es erfordert etwas Geduld, die Tarantel, die sich in das heimtückische Ährchen gebissen hat, zum Eingang des Baues zu bringen. Schneller geht es mit folgender Methode: Ich beschaffe einen Vorrat an lebenden Hummeln. Ich stecke eine in ein Fläschchen mit einem Maul, das gerade breit genug ist, um die Öffnung des Baues zu bedecken, und drehe den so geköderten Apparat über die genannte Öffnung. Die mächtige Biene flattert und summt zuerst über ihr Glasgefängnis; dann nimmt sie einen Bau wahr, der dem ihrer Familie ähnelt, und betritt ihn ohne viel Zögern. Sie ist äußerst unvernünftig: Während sie hinuntergeht, kommt die Spinne hoch, und die Begegnung findet im senkrechten Gang statt. Für einige Augenblicke nimmt das Ohr eine Art Todesgesang wahr: Es ist das Summen der Hummel, die gegen den Empfang protestiert, der ihr bereitet wird. Darauf folgt ein langes Schweigen. Dann nehme ich die Flasche heraus und tauche eine Zange mit langem Maul in die Grube. Ich ziehe die Hummel zurück, reglos, tot, mit hängendem Rüssel. Es muss eine schreckliche Tragödie geschehen sein. Die Spinne folgt und weigert sich, eine so reiche Beute loszulassen. Beute und Jägerin werden zur Mündung gebracht. Manchmal, misstrauisch, geht die Lycosa wieder hinein; aber wir müssen die Hummel nur auf der Türschwelle oder auch nur ein paar Zentimeter entfernt stehen lassen, um zu sehen, wie sie wieder auftaucht, aus ihrer Festung herauskommt und ihre Beute wagemutig zurückerobert. Das ist der Moment: Das Haus wird mit dem Finger oder einem Kieselstein geschlossen und, wie Baglivi sagt, "captatur tamen ista a rustico insidiatore" (Im Hinterhalt jedoch werden diese Dinge von einem Bauern gefangen genommen,), zu dem ich noch "adjuvante Bombo" hinzufügen möchte.  7 


Das Ziel dieser Jagdmethoden war nicht gerade die Gewinnung von Taranteln; ich hatte nicht im Geringsten den Wunsch, die Spinne in einer Flasche aufzuziehen. Ich war an einer anderen Sache interessiert. Hier, dachte ich, bin eine leidenschaftliche Jägerin, die ausschließlich von ihrem Beruf lebt. Sie bereitet keine Konserven für ihre Nachkommen vor;  8  sie selbst ernährt sich von der Beute, die sie fängt. Sie ist kein "Lähmungsmittel".  9  die ihren Steinbruch geschickt verschont, um ihm einen Schimmer von Leben zu hinterlassen und ihn wochenlang frisch zu halten; sie ist eine Killerin, die sich aus ihrer Gefangennahme an Ort und Stelle eine Mahlzeit macht. Bei ihr gibt es keine methodische Vivisektion, die die Bewegung zerstört, ohne das Leben vollständig zu vernichten, sondern den absoluten, möglichst plötzlichen Tod, der den Angreifer vor den Gegenangriffen der Angegriffenen schützt.





Darüber hinaus ist ihr Spiel im Wesentlichen sperrig und nicht immer von friedlichstem Charakter. Diese Diana, die in ihrem Turm in einen Hinterhalt geraten ist, braucht eine Beute, die ihres Könnens würdig ist. Der große Grashüpfer mit den mächtigen Kiefern, die jähzornige Wespe, die Biene, die Hummel und andere Träger vergifteter Dolche müssen von Zeit zu Zeit in den Hinterhalt fallen. Das Duell ist nahezu waffentechnisch gleichwertig. Den Giftzähnen der Lycosa widersetzt sich die Wespe mit ihrem giftigen Stilett. Welcher der beiden Banditen soll das Beste davon haben? Der Kampf findet im Nahkampf statt. Die Tarantel hat keine sekundären Verteidigungsmittel, keine Schnur, um ihr Opfer zu fesseln, keine Falle, um es zu unterwerfen. Wenn die Epeira, oder Gartenspinne, ein Insekt sieht, das sich in ihrem großen, aufrechten Netz verfangen hat, eilt sie herbei und bedeckt den Gefangenen mit Schnurgeflechten und Seidenbändern, wodurch jeglicher Widerstand unmöglich wird. Wenn die Beute fest gefesselt ist, wird vorsichtig ein Stich mit den Giftzähnen verabreicht; dann zieht sich die Spinne zurück und wartet, bis sich der Todeskampf beruhigt hat, woraufhin die Jägerin zur Beute zurückkehrt. Unter diesen Bedingungen besteht keine ernste Gefahr.


Im Fall der Lycosa ist die Arbeit risikanter. Sie kann ihr nur mit ihrem Mut und ihren Reißzähnen dienen und ist gezwungen, sich auf die furchtbare Beute zu stürzen, sie durch ihre Geschicklichkeit zu beherrschen und sie durch ihr Talent, schnell zu töten, zu vernichten.

Vernichten ist das Wort: die Hummeln, die ich aus dem tödlichen Loch ziehe, sind ein ausreichender Beweis. Sobald dieses schrille Summen, das ich den Todesgesang nannte, aufhört, eile ich vergeblich, meine Zange einzusetzen: Ich hole immer das tote Insekt heraus, mit schlaffem Rüssel und schlaffen Beinen. Kaum ein paar Köcher dieser Beine sagen mir, dass es sich um eine recht junge Leiche handelt. Der Tod der Hummel tritt sofort ein. Jedes Mal, wenn ich ein frisches Opfer aus dem schrecklichen Schlachthaus mitnehme, überrascht mich der Anblick der plötzlichen Bewegungslosigkeit der Hummel erneut.


Trotzdem haben beide Tiere fast die gleiche Stärke; denn ich wähle meine Hummeln unter den größten (Bombus hortorum und B. terrestris). Ihre Waffen sind fast gleich stark: der Pfeil der Biene hält den Vergleich mit den Reißzähnen der Spinne aus; der Stich der ersten erscheint mir ebenso gewaltig wie der Biss der zweiten. Wie kommt es, dass die Tarantel immer die Oberhand hat, und das in einem sehr kurzen Konflikt, aus dem sie unversehrt herauskommt? Sicherlich muss sie eine listige Strategie verfolgen. So subtil ihr Gift auch sein mag, ich kann nicht glauben, dass seine bloße Injektion, egal an welchem Punkt des Opfers, ausreicht, um eine solche Katastrophe auszulösen. Die berüchtigte Klapperschlange tötet nicht so schnell, sie braucht Stunden, um das zu erreichen, wofür die Tarantel keine Sekunde braucht. Wir müssen daher nach einer Erklärung für diesen plötzlichen Tod suchen, die auf die entscheidende Bedeutung des Angegriffspunktes und nicht auf die Virulenz des Giftes zurückzuführen ist.



Was ist dieser Punkt? Es ist unmöglich, ihn bei den Hummeln zu erkennen. Sie betreten den Bau; und der Mord wird fernab der Sicht begangen. Die Linse entdeckt auch keine Wunde an der Leiche, so zart sind die Waffen, die sie verursachen. Man müsste sehen, wie die beiden Kontrahenten einen direkten Wettkampf austragen. Ich habe oft versucht, eine Tarantel und eine Hummel von Angesicht zu Angesicht in die gleiche Flasche zu legen. Die beiden Tiere fliehen gegenseitig voreinander, wobei jedes Tier über seine Gefangenschaft genauso aufgebracht ist wie das andere. Ich habe sie vierundzwanzig Stunden lang zusammen gehalten, ohne auf beiden Seiten Aggressionen zu sehen. Da sie mehr an ihr Gefängnis denken als daran, sich gegenseitig anzugreifen, verweilen sie, als ob sie gleichgültig wären. Das Experiment war immer fruchtlos. Ich hatte Erfolg mit Bienen und Wespen, aber der Mord wurde nachts begangen und hat mich nichts gelehrt. Ich würde beide Insekten am nächsten Morgen als Gelee unter den Kiefern der Spinne vorfinden. Eine schwache Beute ist ein Bissen, den sich die Spinne für die Ruhe der Nacht aufhebt. Eine widerstandsfähige Beute wird in Gefangenschaft nicht angegriffen. Die Angst des Gefangenen kühlt den Eifer des Jägers.


Die Arena einer großen Flasche ermöglicht es jeder Athletin, sich der anderen aus dem Weg zu gehen, respektiert von ihrem Gegner, der seinerseits respektiert wird. Verkleinern wir die Listen, verkleinern wir die Einfriedung. Ich stecke Hummel und Tarantel in ein Reagenzglas, das unten nur Platz für eine hat. Es kommt zu einer lebhaften Schlägerei, ohne ernsthafte Ergebnisse. Wenn die Hummel unten ist, legt sie sich auf den Rücken und wehrt den anderen mit ihren Beinen ab, so gut sie kann. Ich sehe nicht, wie sie ihren Stachel zieht. Die Spinne hingegen, die mit ihren langen Beinen den ganzen Umfang des Geheges umarmt, hebt sich ein wenig auf die rutschige Oberfläche und entfernt sich so weit wie möglich von ihrem Widersacher. Dort wartet sie reglos auf Ereignisse, die bald durch die wählerische Hummel gestört werden. Sollte diese die obere Position einnehmen, schützt sich die Tarantel, indem sie ihre Beine hochzieht, die den Feind auf Distanz halten. Kurzum, abgesehen von scharfen Raufereien, wenn sich die beiden Champions berühren, geschieht nichts, was Aufmerksamkeit verdient. In der engen Arena des Reagenzglases gibt es kein Duell bis zum Tod, genauso wenig wie in den breiteren Arealen, die die Flasche bietet. Ist sie erst einmal von zu Hause weg, weigert sich die Spinne hartnäckig, den Kampf aufzunehmen, und auch die Hummel, so schwindlig sie auch sein mag, wird nicht daran denken, den ersten Schlag zu setzen. Ich gebe die Experimente in meiner Studie auf.


Wir müssen direkt zum Ort des Geschehens gehen und der Tarantel, die in ihrer eigenen Festung voller Zupfer ist, das Duell aufzwingen. Nur muss anstelle der Hummel, die in den Bau eindringt und ihren Tod vor unseren Augen verbirgt, ein anderer Gegner eingesetzt werden, der weniger geneigt ist, in den Untergrund einzudringen. Im Garten wimmelt es in diesem Augenblick von den Blumen des gemeinen Clary, einer der größten und mächtigsten Bienen, die mein Viertel heimsuchen, der Zimmermannsbiene (Xylocopa violacea), die mit schwarzem Samt bekleidet ist und Flügel aus purpurroter Gaze besitzt. Ihre Größe, die fast einen Zoll beträgt, übertrifft die der Hummel. Ihr Stachel ist quälend und erzeugt eine Schwellung, die lange schmerzhaft bleibt. Ich habe sehr genaue Erinnerungen zu diesem Thema, Erinnerungen, die mich teuer zu stehen gekommen sind. Hier ist in der Tat ein Antagonist, der der Tarantel würdig ist, wenn es mir gelingt, die Spinne dazu zu bewegen, sie zu akzeptieren. Ich gebe eine bestimmte Anzahl, eine nach der anderen, in Flaschen mit kleinem Fassungsvermögen, die aber einen weiten Hals haben, der den Eingang zum Bau umschließen kann.



Da die Beute, die ich jetzt anbiete, in der Lage ist, die Jägerin zu überwältigen, wähle ich unter den Taranteln die lüsternsten, kühnsten, die vom Hunger am meisten stimulierten aus. Der mit Stacheln versehene Halm wird in den Bau gestoßen. Wenn die Spinne sofort hocheilt, wenn sie von guter Größe ist, wenn sie kühn zur Öffnung ihrer Behausung klettert, wird sie zum Turnier zugelassen; andernfalls wird sie abgewiesen. Die Flasche, mit einer Zimmermannsbiene geködert, wird kopfüber über die Tür eines der Auserwählten gestellt. Die Biene summt ernst in ihrer Glasglocke; die Jägerin steigt aus den Nischen der Höhle auf; sie steht auf der Schwelle, aber drinnen; sie schaut; sie wartet. Auch ich warte. Die Viertelstunden, die halben Stunden vergehen: nichts. Die Spinne geht wieder hinunter: Sie hat den Versuch wohl als zu gefährlich empfunden. Ich begebe mich in einen zweiten, dritten, vierten Bau: immer noch nichts; die Jägerin weigert sich, ihre Höhle zu verlassen.

Endlich lächelt das Glück über meine Geduld, die durch all diese besonnenen Rückzüge und vor allem durch die heftige Hitze der Hundstage auf eine harte Probe gestellt wurde. Plötzlich eilt eine Spinne aus ihrem Bau: sie ist zweifellos durch lange Abstinenz kriegerisch geworden. Die Tragödie, die sich unter dem Deckmantel der Flasche abspielt, dauert nur einen Wimpernschlag lang. Es ist vorbei: die robuste Carpenter-Biene ist tot. Wo hat die Mörderin sie geschlagen? Das lässt sich leicht feststellen: Die Tarantel hat nicht losgelassen, und ihre Reißzähne sind in den Nacken gepflanzt. Die Attentäterin hat das Wissen, das ich vermutet habe: Sie hat das lebenswichtige Zentrum erreicht, sie hat die Halsganglien des Insekts mit ihren Giftzähnen gestochen. Kurz gesagt, sie hat an der einzigen Stelle eine Läsion gebissen, an der ein plötzlicher Tod eintritt. Ich war hocherfreut über diese mörderische Kunstfertigkeit, die die Blasen, die meine Haut in der Sonne bekam, wieder gutmachte.



Einmal ist nicht üblich: Eine Schwalbe macht noch keinen Sommer. Ist das, was ich gerade gesehen habe, ein Unfall oder ein Vorsatz? Ich wende mich anderen Lycosae zu. Viele, für meine Geduld viel zu viele, weigern sich hartnäckig, aus ihren Verstecken zu schlüpfen, um die Zimmermannsbiene anzugreifen. Der gewaltige Steinbruch ist zu viel für ihre Kühnheit. Soll nicht der Hunger, der den Wolf aus dem Wald holt, auch die Tarantel aus ihrem Loch herausholen? Zwei, die anscheinend mehr gehungert haben als die anderen, stürzen sich endlich auf die Biene und wiederholen die Mordszene vor meinen Augen. Die Beute, wieder in den Hals gebissen, ausschließlich in den Hals, stirbt auf der Stelle. Drei Morde, die in meiner Gegenwart unter identischen Bedingungen begangen wurden, stellen die Früchte meines Experiments dar, das bei zwei Gelegenheiten, von acht Uhr morgens bis zwölf Uhr mittags, durchgeführt wurde.


Ich hatte genug gesehen. Die schnelle Insektenvernichterin hatte mir ihr Handwerk beigebracht, ebenso wie das Lähmungsmittel  10  vor ihr: Sie hatte mir gezeigt, dass sie sich in der Kunst des Schlächters der Pampa gründlich auskennt.  11  Die Tarantel ist ein vollendeter Desnucador. Es blieb mir überlassen, das Freiluftexperiment mit Experimenten in der Privatsphäre meiner Studie zu bestätigen. Ich habe daher eine Menagerie dieser giftigen Spinnen zusammen­gestellt, um die Virulenz ihres Giftes und seine Wirkung je nach dem durch die Reißzähne verletzten Körperteil zu beurteilen. Ein Dutzend Flaschen und Reagenzgläser nahmen die Gefangenen auf, die ich mit den dem Leser bekannten Methoden gefangen nahm. Für jemanden, der dazu neigte, beim Anblick einer Spinne zu schreien, hätte meine Studie, die mit abscheulichen Lykosae gefüllt war, ein sehr unheimliches Aussehen gehabt.


Obwohl die Tarantel es verabscheut oder vielmehr fürchtet, einen Gegner anzugreifen, der sich in ihrer Gegenwart in einer Flasche befindet, zögert sie kaum, in das zu beißen, was ihr unter die Fangzähne gestoßen wird. Ich nehme sie mit meiner Zange am Brustkorb und führe ihr das Tier, das ich gestochen haben möchte, in den Mund. Wenn die Spinne nicht schon durch die Experimente müde ist, werden die Fangzähne hochgezogen und eingeführt. Zuerst habe ich die Auswirkungen des Bisses auf die Zimmermannsbiene ausprobiert. Beim Schlag in den Hals erliegt die Biene sofort. Es war der Blitzschlag, den ich an der Schwelle der Höhlen beobachtete. Als sie in den Unterleib geschlagen und dann in eine große Flasche gelegt wurde, die ihre Bewegungen frei lässt, scheint das Insekt zunächst keine schweren Verletzungen erlitten zu haben. Es flattert umher und summt. Aber es ist noch keine halbe Stunde verstrichen, bevor der Tod unmittelbar bevorsteht. Das Insekt liegt bewegungslos auf seinem Rücken oder auf der Seite. Höchstens ein paar Bewegungen der Beine, ein leichtes Pulsieren des Bauches, das bis zum Morgen anhält, verkünden, dass das Leben noch nicht ganz verschwunden ist. Dann hört alles auf: die Zimmermannsbiene ist eine Leiche.


Die Bedeutung dieses Experiments erzwingt unsere Aufmerksamkeit. Wenn sie in den Hals gestochen wird, stirbt die mächtige Biene auf der Stelle; und die Spinne muss die Gefahren eines verzweifelten Kampfes nicht fürchten. An einer anderen Stelle, im Unterleib, gestochen, ist das Insekt in der Lage, fast eine halbe Stunde lang seinen Pfeil, seine Unterkiefer, seine Beine zu benutzen; und wehe der Lycosa, die das Stilett erreicht. Ich habe einige gesehen, die innerhalb der vierundzwanzig Stunden an der Wunde gestorben sind, indem sie in den Mund gestochen haben, während sie in der Nähe des Stiches zugebissen haben. Diese gefährliche Beute erfordert daher den sofortigen Tod, der durch die Verletzung der Nervenzentren im Nacken hervorgerufen wird; andernfalls wäre das Leben des Jägers oft in Gefahr.


Der Grashüpfer-Orden hat mir eine zweite Serie von Opfern beschert: Grüne Heuschrecken, so lang wie der Finger, großköpfige Heuschrecken, Ephippigerae.
 12   Das gleiche Ergebnis folgt, wenn diese in den Hals gebissen werden: Blitz­schlag Tod. Bei Verletzungen an anderer Stelle, insbesondere im Unterleib, wehrt sich die Versuchsperson eine Zeit lang. Ich habe einen Grashüpfer gesehen, der in den Bauch gebissen wurde und sich fünfzehn Stunden lang fest an die glatte, aufrechte Wand der Glasglocke klammerte, die sein Gefängnis darstellte. Schließlich fiel er herunter und starb. Wo die Biene, dieser zarte Organismus, in weniger als einer halben Stunde zusammenbricht, widersetzt sich die Heuschrecke, der grobe Wiederkäuer, der er ist, einen ganzen Tag lang. Lassen wir diese Unterschiede, die durch ungleiche organische Empfindlichkeit verursacht werden, beiseite und fassen wir es wie folgt zusammen: Bei einem Biss durch die Tarantel in den Hals stirbt ein Insekt, das unter den größten ausgewählt wurde, auf der Stelle; bei einem Biss an anderer Stelle geht es ebenfalls zugrunde, aber nach einer Zeitspanne, die in den verschiedenen entomologischen Ordnungen sehr unterschiedlich ist.


Dies erklärt das lange Zögern der Tarantel, die für den Experimentator so ermüdend ist, wenn er ihr am Eingang des Baues eine reiche, aber gefährliche Beute präsentiert. Die Mehrheit weigert sich, sich auf die Zimmermannsbiene zu werfen. Tatsache ist, dass ein solcher Steinbruch nicht leichtfertig beschlagnahmt werden kann: Die Jägerin, die ihren Schlag verpasst, indem sie wahllos zubeißt, würde dies unter Lebensgefahr tun. Allein der Nacken weist die gewünschte Verletzlichkeit auf. Der Gegner muss dort und nicht anderswo geknickt werden. Sie nicht sofort zu Boden zu werfen, würde bedeuten, sie zu irritieren und sie gefährlicher denn je zu machen. Die Spinne ist sich dessen wohl bewusst. Im sicheren Unterschlupf ihrer Schwelle, also bereit, wenn nötig, einen schnellen Rückzug zu schlagen, wartet sie auf den günstigen Moment; sie wartet auf die große Biene, die ihr gegenübersteht, wenn sie leicht am Hals gepackt wird. Wenn sich diese Erfolgsbedingung anbietet, springt sie heraus und handelt; wenn nicht, zieht sie sich, der gewaltsamen Entwicklungen im Steinbruch überdrüssig, ins Haus zurück. Und das ist zweifellos der Grund, warum ich zwei Sitzungen von je vier Stunden Dauer brauchte, um Zeuge von drei Attentaten zu werden.


Auf Anweisung der lähmenden Wespen hatte ich früher selbst versucht, eine Lähmung herbeizuführen, indem ich einen Tropfen Ammoniak in den Brustkorb dieser Insekten, wie Rüsselkäfer, Buprestes, injizierte,  13  und Mistkäfer, deren kompaktes Nervensystem diese physiologische Operation unterstützt. Ich zeigte mich als bereitwilliger Schüler der Lehre meines Meisters und pflegte einen Buprestis oder Rüsselkäfer fast ebenso gut zu lähmen wie einen Cerceris  14  getan haben könnte. Warum sollte ich heute nicht diesen erfahrenen Metzger, die Tarantel, imitieren? Mit der Spitze einer feinen Nadel injiziere ich einer Zimmermannsbiene oder einer Heuschrecke einen winzigen Tropfen Ammoniak in die Schädelbasis. Das Insekt erliegt dann und dort, ohne jede andere Bewegung als wilde Krämpfe. Wenn es von der beißenden Flüssigkeit angegriffen wird, hören die Halsganglien auf, ihre Arbeit zu verrichten, und es kommt zum Tod. Dieser Tod tritt jedoch nicht sofort ein; die Qualen dauern eine Zeitlang an. Was die Plötzlichkeit betrifft, so ist das Experiment nicht ganz zufriedenstellend. Warum? Weil die Flüssigkeit, die ich verwende, Ammoniak, in ihrer tödlichen Wirksamkeit nicht mit dem Gift der Lycosa verglichen werden kann, einem ziemlich gefährlichen Gift, wie wir sehen werden.


Ich lasse eine Tarantel in das Bein eines jungen, flügge gewordenen Spatzen beißen, der bereit ist, das Nest zu verlassen. Ein Blutstropfen fließt; die verwundete Stelle ist von einem rötlichen Kreis umgeben, der sich ins Violette verändert. Der Vogel verliert fast augenblicklich den Gebrauch seines Beines, das sich mit den Zehen nach innen verdoppelt; er springt auf das andere. Abgesehen davon scheint sich der Patient nicht viel um seine Verletzung zu kümmern; sein Appetit ist gut. Meine Töchter füttern ihn mit Fliegen, Brotkrumen, Aprikosenbrei. Er wird sicher wieder gesund, er wird wieder zu Kräften kommen; das arme Opfer der Neugierde der Wissenschaft wird wieder in die Freiheit entlassen. Das ist der Wunsch, die Absicht von uns allen. Zwölf Stunden später nimmt die Hoffnung auf Heilung zu; der Kranke nimmt bereitwillig Nahrung zu sich; er schreit danach, wenn wir ihn warten lassen. Aber das Bein zieht immer noch. Ich führe dies auf eine vorübergehende Lähmung zurück, die bald verschwinden wird. Zwei Tage später verweigert er seine Nahrung. In seinen Stoizismus und seine zerknitterten Federn gehüllt, wölbt sich der Spatz zu einem Ball, jetzt bewegungslos, jetzt zuckend. Meine Mädchen nehmen ihn in ihre hohlen Hände und wärmen ihn mit ihrem Atem. Die Krämpfe werden immer häufiger. Ein Keuchen verkündet, dass alles vorbei ist. Der Vogel ist tot.


Bei der abendlichen Mahlzeit herrschte unter uns eine gewisse Kühle. Ich las stumme Vorwürfe wegen meines Experiments in den Augen meines Heimatkreises; ich las einen unausgesprochenen Vorwurf der Grausamkeit überall um mich herum. Der Tod des unglücklichen Spatzen hatte die ganze Familie betrübt. Ich selbst war nicht ohne Gewissensbisse: das schlechte Ergebnis, das erzielt wurde, schien mir zu teuer erkauft. Ich bin nicht aus dem Stoff derer gemacht, die, ohne ein Haar zu krümmen, lebende Hunde zerfleischen, um nichts Bestimmtes herauszufinden.


Dennoch hatte ich den Mut zu einem Neuanfang, diesmal auf einem Maulwurf, der dabei erwischt wurde, wie er ein Bett voller Salate verwüstete. Es bestand die Gefahr, dass mein Gefangener mit seinem ausgehungerten Magen die Dinge in Zweifel ziehen würde, wenn wir ihn für ein paar Tage behalten müssten. Er könnte nicht an seiner Wunde, sondern an geistiger Untätigkeit sterben, wenn es mir nicht gelingen würde, ihm eine angemessene Nahrung zu geben, die ziemlich reichlich vorhanden ist und in relativ kurzen Abständen verabreicht wird. In diesem Fall lief ich Gefahr, dem Gift etwas zuzuschreiben, was sehr wohl das Ergebnis des Hungers sein könnte. Ich muss daher zunächst herausfinden, ob es mir möglich war, den Maulwurf in Gefangenschaft am Leben zu erhalten. Das Tier wurde in einen großen Behälter gesteckt, aus dem es nicht herauskam, und mit einer abwechslungsreichen Nahrung aus Insekten - Käfer, Heuschrecken, insbesondere Zikaden - gefüttert.  15  - die sie mit einem ausgezeichneten Appetit zubereitet hat. Vierundzwanzig Stunden dieser Kur überzeugten mich davon, dass der Maulwurf das Beste aus der Speisekarte machte und freundlich zu seiner Gefangenschaft war.


Ich bringe die Tarantel dazu, ihn an der Spitze der Schnauze zu beißen. Wenn der Maulwurf in seinen Käfig zurückgesetzt wird, kratzt er sich mit seinen breiten Pfoten immer wieder an der Nase. Das Ding scheint zu brennen, bis es juckt. Von nun an wird immer weniger von der Versorgung mit Zikaden verzehrt; am Abend des folgenden Tages wird sie gänzlich verweigert. Ungefähr sechsunddreißig Stunden nach dem Biss stirbt der Maulwurf in der Nacht und sicherlich nicht an Erschöpfung, denn es befinden sich noch immer ein halbes Dutzend lebende Zikaden in dem Behälter, sowie einige Käfer.

Der Biss der Schwarzbauchtarantel ist daher auch für andere Tiere als Insekten gefährlich: er ist tödlich für den Sperling, er ist tödlich für den Maulwurf. Bis zu welchem Punkt sollen wir verallgemeinern? Ich weiß es nicht, denn meine Nachforschungen gingen nicht weiter. Nach dem Wenigen, was ich gesehen habe, scheint mir jedoch, dass der Biss dieser Spinne kein Unfall ist, den der Mensch auf die leichte Schulter nehmen darf. Das ist alles, was ich den Ärzten zu sagen habe.





Den philosophischen Entomologen habe ich noch etwas zu sagen: Ich muss sie auf das vollkommene Wissen der Insektenvernichter aufmerksam machen, das mit dem der Lähmungsmittel konkurriert. Ich spreche von Insektenvernichtern im Plural, denn die Tarantel muss ihre tödliche Kunst mit einer Vielzahl anderer Spinnen teilen, insbesondere mit denen, die ohne Netze jagen. Diese Insektenvernichter, die sich von ihrer Beute ernähren, schlagen das Wild sofort tot, indem sie in die Nervenzentren des Halses stechen; die Paralysierer hingegen, die die Nahrung für ihre Larven frisch halten wollen, zerstören die Bewegungskraft, indem sie das Wild in den anderen Nervenzentren stechen. Beide greifen die Nervenkette an, aber sie wählen den Punkt je nach dem zu erreichenden Ziel aus. Wenn der Tod erwünscht ist, der plötzliche Tod, frei von Gefahr für die Jägerin, wird das Insekt im Nacken angegriffen; Wenn eine reine Lähmung erforderlich ist, wird der Hals respektiert und die unteren Segmente - manchmal eines allein, manchmal drei, manchmal alle oder fast alle, je nach der besonderen Organisation des Opfers - erhalten den Dolchstoß.


Sogar den Lähmern, zumindest einigen von ihnen, ist die immense vitale Bedeutung der Nervenzentren des Halses bekannt. Wir haben gesehen, wie der behaarte Ammophila das Gehirn der Raupe mampft, der languedokische Sphex das Gehirn der Ephippigera mampft, mit dem Ziel, eine vorübergehende Erstarrung herbeizuführen. Aber sie quetschen einfach das Gehirn aus und tun dies mit weiser Besonnenheit; sie achten darauf, ihren Stachel nicht in dieses fundamentale Zentrum des Lebens zu treiben; keiner von ihnen denkt jemals daran, dies zu tun, denn das Ergebnis wäre ein Leichnam, den die Larve verachten würde. Die Spinne hingegen führt ihren Doppeldorn nur dort und nur dort ein; an anderer Stelle würde sie eine Wunde zufügen, die durch Reizung den Widerstand erhöhen würde. Sie wünscht sich unverzüglich ein Wildfleisch zum Verzehr und stößt ihre Reißzähne brutal in die Stelle, die die anderen so gewissenhaft respektieren.


Wenn der Instinkt dieser wissenschaftlichen Mörder in beiden Fällen nicht eine angeborene Veranlagung ist, die untrennbar mit dem Tier verbunden ist, sondern eine erworbene Gewohnheit, dann zerbreche ich mir vergeblich den Kopf, um zu verstehen, wie diese Gewohnheit erworben worden sein kann. Verhüllen Sie diese Tatsachen so sehr Sie wollen in theoretischen Nebel, es wird Ihnen niemals gelingen, die eklatanten Beweise zu verschleiern, die sie für eine vorher festgelegte Ordnung der Dinge liefern.











 II - Die gebänderte Epeira 





In der rauhen Jahreszeit, wenn das Insekt nichts zu tun hat und sich in die Winterquartiere zurückzieht, profitiert der Betrachter von der Milde der sonnigen Ecken und Maden im Sand, hebt die Steine hoch, sucht das Reisig; und oft wird er mit einer angenehmen Erregung gerührt, wenn er ein geniales Kunstwerk beleuchtet, das ahnungslos entdeckt wurde. Glücklich sind die Einfältigen des Herzens, deren Ehrgeiz mit einer solchen Schatzkammer befriedigt wird! Ich wünsche ihnen all die Freuden, die sie mir gebracht hat und die sie mir auch weiterhin bringen wird, trotz der Ärgernisse des Lebens, die mit den Jahren, die ihrem raschen Abwärtstrend folgen, immer bitterer werden.


Sollten die Suchenden unter den wilden Gräsern in den Weidenbeeten und Gehölzen stöbern, wünsche ich ihnen die Freude, das wunderbare Objekt zu finden, das in diesem Augenblick vor meinen Augen liegt. Es ist das Werk einer Spinne, das Nest der Gebänderten Epeira (Epeira fasciata, LATR.).

Eine Spinne ist nach den Regeln der Klassifikation kein Insekt; und als solches scheint die Epeira hier fehl am Platz zu sein.  16 Eine Feige für Systeme! Für den Instinktschüler ist es unerheblich, ob das Tier acht statt sechs Beine oder Lungenbläschen statt Luftschläuche hat. Außerdem gehören die Araneida zur Gruppe der segmentierten Tiere, die in aneinandergereihten Abschnitten organisiert sind, eine Struktur, auf die sich sowohl die Begriffe "Insekt" als auch "Entomologie" beziehen.
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Früher sagte man, um diese Gruppe zu beschreiben, "artikulierende Tiere", ein Ausdruck, der den Nachteil hatte, nicht auf dem Ohr zu rütteln und von allen verstanden zu werden. Dies ist nicht mehr zeitgemäß. Heutzutage verwenden sie den wohlklingenden Begriff "Arthropoda". Und wenn man bedenkt, dass es Menschen gibt, die die Existenz des Fortschritts in Frage stellen! Ungläubige! Sagen Sie zuerst "artikulieren", dann rollen Sie "Arthropoda" aus, und Sie werden sehen, ob die zoologische Wissenschaft nicht Fortschritte macht!

In Haltung und Färbung ist Epeira fasciata die schönste unter den Spinnen des Südens. Auf ihrem dicken Bauch, einem mächtigen Seidenlager, das fast so groß wie eine Haselnuss ist, befinden sich abwechselnd gelbe, schwarze und silberne Schärpen, denen sie den Beinamen "Gebunden" verdankt. Um den dicken Bauch herum strahlen die acht langen Beine mit ihren dunkel- und blassbraunen Ringen wie Speichen.


Jede kleine Beute passt ihr; und solange sie Unterstützung für ihr Netz findet, lässt sie sich nieder, wo immer die Heuschrecke hüpft, wo immer die Fliege schwebt, wo immer die Libellenfliege tanzt oder der Schmetterling fliegt. In der Regel breitet sie wegen des größeren Wildreichtums ihre Mühen über irgendein Bächlein aus, von Ufer zu Ufer zwischen den Binsen. Sie streckt sie auch, aber nicht eifrig, im Dickicht der immergrünen Eichen, an den Hängen mit den den Grashüpfern so lieb gewordenen Gestrüppgräsern.


Ihre Jagdwaffe ist ein großes aufrechtes Netz, dessen äußere Begrenzung, die je nach Bodenbeschaffenheit variiert, durch eine Reihe von Verankerungen an den benachbarten Ästen befestigt ist. Die Struktur ist diejenige, die von den anderen Webspinnen übernommen wurde. Von einem zentralen Punkt gehen in gleichen Abständen gerade Fäden aus. Über dieses Gerüst läuft ein durchgehender Spiralfaden, der vom Zentrum bis zum Umfang Sehnen oder Querstäbe bildet. Es ist herrlich groß und herrlich symmetrisch.

Im unteren Teil des Steges, vom Zentrum ausgehend, läuft ein breites, undurchsichtiges Band zickzackförmig über die Radien ab. Dies ist das Markenzeichen der Epeira, die Blütezeit eines Künstlers, der seine Schöpfung initiiert. "Fecit So-und-so", scheint sie zu sagen, als sie den letzten Wurf des Shuttles ihrer Handarbeit übergibt.


Dass sich die Spinne zufrieden fühlt, wenn sie, nachdem sie von Speiche zu Speiche gegangen ist und wieder von Speiche zu Speiche gewechselt hat, ihre Spirale beendet, steht außer Zweifel: Die geleistete Arbeit sichert ihr die Nahrung für einige Tage. Aber in diesem besonderen Fall hat die Eitelkeit der Spinne nichts dazu zu sagen: Die starke Seidenzickzack-Spirale wird hinzugefügt, um dem Netz mehr Festigkeit zu verleihen.

Ein erhöhter Widerstand ist nicht überflüssig, denn das Netz wird mitunter harten Prüfungen ausgesetzt. Die Epeira kann sich ihre Preise nicht selbst aussuchen. Sie sitzt regungslos in der Mitte ihres Netzes, ihre acht Beine weit gespreizt, um das Wackeln des Netzes in alle Richtungen zu spüren, und wartet auf das, was ihr das Glück bringen wird: jetzt ein schwindelerregender Schwächling, der seinen Flug nicht kontrollieren kann, und dann eine mächtige Beute, die mit einem rücksichtslosen Fesseln kopfüber stürzt.


Vor allem die Heuschrecke, die feurige Heuschrecke, die wahllos die Feder ihrer langen Schenkel loslässt, gerät oft in die Falle. Man stellt sich vor, dass seine Kraft die Spinne erschrecken sollte; der Tritt seiner angespornten Hebel sollte es ihm ermöglichen, auf der Stelle ein Loch in das Netz zu machen und zu entkommen. Aber überhaupt nicht. Wenn er sich nicht bei der ersten Anstrengung befreit, ist die Heuschrecke verloren.


Die Epeira dreht dem Spiel den Rücken zu und bearbeitet alle ihre Spinndüsen, durchbohrt wie die Rose einer Gießkanne, zur gleichen Zeit. Die seidige Gischt wird von den Hinterbeinen aufgefangen, die länger als die anderen sind und sich in einem weiten Bogen öffnen, damit sich der Strahl ausbreiten kann. Dank dieses Kunstgriffs erhält der Epeira diesmal keinen Faden, sondern ein schillerndes Blatt, eine Art getrübter Fächer, bei dem die einzelnen Fäden fast getrennt gehalten werden. Die beiden Hinterbeine schleudern dieses Leichentuch nach und nach mit schnell abwechselnden Armstößen, während sie gleichzeitig die Beute immer wieder umdrehen und vollständig zerfetzen.


Der alte Retiarius erschien in der Arena mit einem über die linke Schulter gefalteten Seilnetz, als er gegen eine mächtige wilde Bestie kämpfte. Das Tier machte seinen Sprung. Der Mann warf mit einer plötzlichen Bewegung seines rechten Arms das Netz nach der Art der Fischer aus; er bedeckte das Tier und verfing es in den Maschen. Ein Stich des Dreizacks gab dem besiegten Feind den Quietus.

Die Epeira verhält sich ähnlich, mit dem Vorteil, dass sie ihren Arm voller Fesseln erneuern kann. Sollte die erste nicht ausreichen, folgt sofort eine zweite und eine weitere und noch eine weitere, bis die Seidenreserven erschöpft sind.


Als alle Bewegung unter dem verschneiten Wickeltuch aufhört, geht die Spinne zu ihrem gefesselten Gefangenen hinauf. Sie hat eine bessere Waffe als der Dreizack des Bestiarius: Sie hat ihre Giftzähne. Sie nagt ohne übermäßige Beharrlichkeit an der Heuschrecke, zieht sich dann zurück und lässt den trägen Patienten verkümmern.

Bald kehrt sie zu ihrem unbeweglichen Spielkopf zurück: Sie saugt ihn, lässt ihn auslaufen und wechselt immer wieder den Angriffspunkt. Schließlich werden die sauber ausgebluteten Überreste aus dem Netz geschleudert, und die Spinne kehrt zu ihrem Hinterhalt in der Mitte des Netzes zurück.


Was die Epeira saugt, ist kein Leichnam, sondern ein betäubter Körper. Wenn ich die Heuschrecke sofort nach dem Biss entferne und sie aus der seidenen Hülle befreie, erlangt der Patient seine Kraft so weit zurück, dass er zunächst keine Verletzung zu haben scheint. Die Spinne tötet also ihren Fang nicht, bevor sie seine Säfte saugt; sie begnügt sich damit, ihm die Bewegungsfähigkeit zu entziehen, indem sie einen Zustand der Erstarrung herbeiführt. Vielleicht gibt ihr dieser freundlichere Biss größere Erleichterungen bei der Arbeit ihrer Pumpe. Wenn die Säfte in einem Leichnam stagnieren, würden sie nicht so leicht auf die Aktion des Saugers reagieren; sie lassen sich leichter aus einem lebenden Körper, in dem sie sich bewegen, extrahieren.


Da die Epeira also Blut trinkt, mildert sie die Virulenz ihres Stiches, selbst bei Opfern von erschreckender Größe, so sicher ist sie sich ihrer Kunst als Rentnerin. Der langbeinige Tryxalis,  17  die korpulente Graue Heuschrecke, die größten unserer Heuschrecken werden ohne Zögern angenommen und, sobald sie betäubt sind, ausgesaugt. Diese Riesen, die in der Lage sind, in ihrem ungestümen Ansturm ein Loch in das Netz zu machen und es zu durchqueren, können nur selten gefangen werden. Ich selbst stelle sie ins Netz. Die Spinne erledigt den Rest. Sie verschüttet ihre seidige Gischt, schwimmt sie ein und saugt dann den Körper in ihrer Leichtigkeit ein. Mit einem erhöhten Aufwand der Spinndüsen wird das allergrößte Wild ebenso erfolgreich gemeistert wie die alltägliche Beute.


Ich habe sogar noch Besseres gesehen. Diesmal ist mein Thema die Seidene Epeira (Epeira sericea, OLIV.), mit einem breiten, festonierten, silbrigen Bauch. Wie bei der anderen ist ihr Netz groß, aufrecht und mit einem Zickzack-Band 'signiert'. Ich lege eine Gottesanbeterin darauf, 18 ein gut entwickeltes Exemplar, das durchaus in der Lage ist, die Rollen zu wechseln, wenn es die Umstände erlauben, und sich selbst eine Mahlzeit von ihrem Angreifer zu machen. Es geht nicht mehr darum, eine friedliche Heuschrecke zu fangen, sondern einen wilden und mächtigen Oger, der der Epeira mit einem einzigen Harpunenhieb den Bauch aufreißen würde.



Wird die Spinne es wagen? Nicht sofort. Regungslos in der Mitte ihres Netzes konsultiert sie ihre Kräfte, bevor sie den gewaltigen Steinbruch angreift; sie wartet, bis die kämpferische Beute ihre Krallen stärker verstrickt hat. Endlich nähert sie sich. Die Gottesanbeterin krümmt ihren Bauch; hebt ihre Flügel wie vertikale Segel; öffnet ihre sägezahnförmigen Armteile; kurz gesagt, sie nimmt die gespenstische Haltung ein, die sie bei der Durchführung des Kampfes einnimmt.


Die Spinne missachtet diese Bedrohungen. Indem sie ihre Spinndüsen weit ausbreitet, pumpt sie Seidentücher aus, die die Hinterbeine herausziehen, sich ausdehnen und ohne zu zögern in abwechselnden Armschlägen schleudern. Unter diesem Schauer von Fäden verschwinden die schrecklichen Sägen der Gottesanbeterin, die tödlichen Beine, schnell aus dem Blickfeld, ebenso wie die Flügel, die immer noch in der gespenstischen Haltung aufgerichtet sind.


Währenddessen gibt die eingewickelte einen plötzlichen Ruck, wodurch die Spinne aus ihrem Netz fällt. Für den Unfall ist gesorgt. Eine Sicherheitsschnur, die im selben Augenblick von den Spinndüsen ausgestoßen wird, hält die Epeira hängend und schwingend im Raum. Als die Ruhe wiederhergestellt ist, packt sie ihre Schnur und klettert wieder nach oben. Der schwere Bauch und die Hinterbeine sind nun gefesselt. Der Fluss lässt nach, die Seide kommt nur noch in dünnen Laken. Glücklicherweise ist das Geschäft erledigt. Die Beute ist unter dem dicken Leichentuch unsichtbar.


Die Spinne zieht sich zurück, ohne einen Biss zu geben. Um den schrecklichen Steinbruch zu meistern, hat sie die gesamten Reserven ihrer Spinnerei aufgebraucht, genug, um viele Netze von guter Größe zu weben. Bei diesem Haufen von Fesseln sind weitere Vorsichtsmassnahmen überflüssig.

Nach einer kurzen Ruhepause in der Mitte des Netzes kommt sie zum Abendessen herunter. Leichte Schnitte werden an verschiedenen Stellen des Preises gemacht, jetzt hier, jetzt dort; und die Spinne legt jedem ihren Mund zu und saugt das Blut ihrer Beute. Die Mahlzeit ist langwierig, so reichhaltig ist das Gericht. Zehn Stunden lang beobachte ich die unersättliche Vielfraß, die ihren Angriffspunkt wechselt, während jede gesaugte Wunde austrocknet. Die Nacht kommt und raubt mir das Ende der zügellosen Orgie. Am nächsten Morgen liegt die ausgetrocknete Gottesanbeterin auf dem Boden. Die Ameisen fressen eifrig die Überreste auf.


Die herausragenden Talente der Epeirae kommen im industriellen Geschäft der Mutterschaft noch besser zur Geltung als in der Kunst der Jagd. Der Seidenbeutel, das Nest, in dem die Gebänderte Epeira ihre Eier aufbewahrt, ist ein viel größeres Wunderwerk als das Vogelnest. In seiner Form ist es ein umgedrehter Luftballon, fast so groß wie ein Taubenei. Die Spitze verjüngt sich wie eine Birne, ist kurz geschnitten und mit einem bogenförmigen Rand gekrönt, dessen Ecken durch Verankerungen verlängert sind, die das Objekt an den angrenzenden Zweigen befestigen. Das Ganze, ein anmutiges Oval, hängt gerade nach unten, inmitten einiger Fäden, die es stabilisieren.


Die Spitze ist zu einem Krater ausgehöhlt, der mit einer seidigen Polsterung verschlossen ist. Jeder andere Teil ist in der allgemeinen Hülle enthalten, die aus dickem, kompaktem, weißem Satin besteht, schwer zu brechen und feuchtigkeitsundurchlässig ist. Braune und sogar schwarze Seide, in spindelförmigen Mustern, in phantasievollen Meridianwellen in Bändern im Ausland ausgelegt, ziert den oberen Teil der Außenseite. Die Rolle, die dieses Gewebe spielt, liegt auf der Hand: Es ist eine wasserdichte Hülle, die weder Tau noch Regen durchdringen kann.


Allen Witterungseinflüssen ausgesetzt, zwischen den toten Gräsern, in Bodennähe, muss das Epeira-Nest auch seinen Inhalt vor der Winterkälte schützen. Schneiden wir die Hülle mit unserer Schere durch. Darunter finden wir eine dicke Schicht rotbrauner Seide, diesmal nicht zu einem Stoff verarbeitet, sondern zu einer extrafeinen Watte gepufft. Es ist eine flauschige Wolke, eine unvergleichliche Steppdecke, weicher als jede Schwanendaune. Das ist der Schirm, der gegen Wärmeverlust aufgebaut ist.


Und was schützt diese gemütliche Masse? Sehen Sie: In der Mitte der Daunendecke hängt eine zylindrische Tasche, unten rund, oben quadratisch geschnitten und mit einem gepolsterten Deckel verschlossen. Sie besteht aus sehr feinem Satin; sie enthält die Eier der Epeira, hübsche kleine orangefarbene Kügelchen, die zusammengeklebt ein Kügelchen von der Größe einer Erbse bilden. Dies ist der Schatz, den es gegen die Unebenheiten des Winters zu verteidigen gilt.


Jetzt, da wir die Struktur der Arbeit kennen, wollen wir versuchen zu sehen, auf welche Art und Weise der Spinstress sie in Angriff nimmt. Die Beobachtung ist nicht einfach, denn der Banded Epeira ist ein Nachtarbeiter. Sie braucht die nächtliche Ruhe, um sich nicht in den komplizierten Regeln zu verlieren, die ihre Branche leiten. Ab und zu, ganz früh am Morgen, habe ich sie zufällig bei der Arbeit erwischt, was es mir ermöglicht, den Fortschritt der Arbeiten zusammenzufassen.


Meine Probanden sind etwa Mitte August in ihren glockenförmigen Käfigen beschäftigt. An der Spitze der Kuppel wird zunächst ein Gerüst aufgebaut, das aus ein paar gespannten Fäden besteht. Das Drahtgitter stellt die Zweige und Grashalme dar, die die Spinne, wenn sie frei wäre, als Aufhängepunkte benutzt hätte. Der Webstuhl arbeitet auf diesem wackeligen Träger. Die Epeira sieht nicht, was sie tut; sie dreht ihrer Aufgabe den Rücken zu. Die Maschinerie ist so gut zusammengesetzt, dass das Ganze automatisch abläuft.


Die Spitze des Unterleibs schwankt, ein wenig nach rechts, ein wenig nach links, hebt und senkt sich, während sich die Spinne langsam rund und rund bewegt. Der ausgegebene Faden ist einfach. Die Hinterbeine ziehen ihn heraus und platzieren ihn auf dem, was bereits erledigt ist. So entsteht ein Satinbehälter, dessen Rand sich allmählich anhebt, bis er zu einem etwa einen Zentimeter tiefen Beutel wird.  19 Die Textur ist von zierlichster Beschaffenheit. Spannseile verbinden sie mit den nächstliegenden Fäden und halten sie gedehnt, vor allem am Mund.



Dann ruhen die Spinndüsen aus und es kommt die Drehung der Eierstöcke. Ein kontinuierlicher Schauer von Eizellen fällt in den Beutel, der bis oben hin gefüllt ist. Das Fassungsvermögen des Behälters ist so schön berechnet, dass alle Eizellen Platz haben, ohne dass ein Platz frei bleibt. Als die Spinne fertig ist und sich zurückzieht, erhasche ich einen flüchtigen Blick auf den Haufen orangefarbener Eier; aber die Arbeit der Spinndüsen wird sofort wieder aufgenommen.


Die nächste Aufgabe besteht darin, den Sack zuzumachen. Die Maschinerie funktioniert ein wenig anders. Die Spitze des Bauches schwankt nicht mehr von einer Seite zur anderen. Sie sinkt und berührt einen Punkt; sie zieht sich zurück, sinkt wieder und berührt einen anderen Punkt, zuerst hier, dann dort, und beschreibt unentwirrbare Zickzackbewegungen. Gleichzeitig treten die Hinterbeine auf das austretende Material. Das Ergebnis ist nicht mehr ein Stoff, sondern ein Filz, eine Decke.


Rund um die Satinkapsel, die die Eier enthält, befindet sich die Eiderdaune, die dazu bestimmt ist, die Kälte fernzuhalten. In diesem weichen Unterschlupf werden die Kleinen einige Zeit verweilen, um ihre Gelenke zu stärken und sich auf den endgültigen Auszug vorzubereiten. Die Herstellung dauert nicht lange. Die Spinnerei verändert plötzlich das Rohmaterial: es wurde weiße Seide hergestellt; jetzt liefert sie rotbraune Seide, feiner als die andere, die in Wolken austritt, welche die Hinterbeine, diese geschickten Karden, zu einer Art Schaum schlagen. Die Eiertasche verschwindet, ertränkt in dieser exquisiten Watte.

Die Ballonform ist bereits umrissen; die Spitze der Bewegung verjüngt sich zu einem Hals. Die Spinne, die sich auf und ab bewegt und sich erst auf der einen, dann auf der anderen Seite befestigt, markiert die anmutige Form von der ersten Gischt an so präzise, als ob sie einen Kompass in ihrem Bauch tragen würde.

Dann, noch einmal, mit derselben Plötzlichkeit, verändert sich das Material. Die weiße Seide taucht wieder auf, zu einem Faden verarbeitet. Dies ist der Augenblick, in dem das äußere Deckblatt gewebt wird. Wegen der Dicke des Stoffes und der Dichte seiner Textur ist dieser Vorgang der längste der Serie.

Zuerst werden einige Fäden hin und her geschleudert, um die Wattierungsschicht in Position zu halten. Die Epeira legt besonderen Wert auf die Kante des Halses, wo sie eine eingerückte Bordüre gestaltet, deren mit Schnüren oder Linien verlängerte Winkel die Hauptstütze des Gebäudes bilden. Die Spinndüsen berühren diesen Teil nie, ohne ihm jedes Mal, bis zum Ende der Arbeit, eine gewisse zusätzliche Festigkeit zu verleihen, die notwendig ist, um die Stabilität des Ballons zu sichern. Die hängenden Einkerbungen umreißen bald einen Krater, der verstopft werden muss. Die Spinne verschließt den Beutel mit einem gepolsterten Stopfen, ähnlich dem, mit dem sie die Eiertasche verschlossen hat.


Wenn diese Vorkehrungen getroffen sind, beginnt die eigentliche Herstellung der Hülle. Der Spider fährt vorwärts und rückwärts, dreht sich und dreht sich wieder. Die Spinndüsen berühren den Stoff nicht. Mit einer rhythmischen, abwechselnden Bewegung ziehen die Hinterbeine, die als einzige Werkzeuge eingesetzt werden, den Faden, greifen ihn in ihren Kämmen und tragen ihn auf das Werk auf, während die Bauchspitze methodisch hin und her schwingt.


Auf diese Weise verteilt sich die Seidenfaser in einem gleichmäßigen Zickzack, von fast geometrischer Präzision und vergleichbar mit der des Baumwollfadens, den die Maschinen in unseren Fabriken so ordentlich zu Kugeln rollen. Und dies wiederholt sich auf der gesamten Oberfläche des Werkes, denn die Spinne verschiebt ihre Position in jedem Augenblick ein wenig.


In ziemlich häufigen Abständen wird die Spitze des Abdomens bis zur Mündung des Ballons angehoben; und dann berühren die Spinndüsen tatsächlich den ausgefransten Rand. Die Länge des Kontakts ist sogar beträchtlich. Wir stellen also fest, dass der Faden in dieser sternförmigen Franse, dem Fundament des Gebäudes und dem Kern des Ganzen, stecken bleibt, während er an allen anderen Stellen einfach aufgelegt wird, und zwar in einer Weise, die durch die Bewegungen der Hinterbeine bestimmt wird. Wollten wir das Werk abwickeln, würde der Faden am Rand reißen, an jeder anderen Stelle würde er sich abrollen.


Die Epeira schließt ihr Netz mit einer totweißen, kantigen Blüte ab; sie beendet ihr Nest mit braunen Leisten, die unregelmäßig von der Randzone bis zur gewölbten Mitte herunterlaufen. Zu diesem Zweck verwendet sie zum dritten Mal eine andere Seide; sie produziert nun Seide mit einem dunklen Farbton, der von rotbraun bis schwarz variiert. Die Spinndüsen verteilen den Stoff mit einem weiten Längsschwung von Pol zu Pol, und die Hinterbeine tragen ihn in kapriziösen Bändern auf. Wenn dies getan ist, ist die Arbeit beendet. Die Spinne bewegt sich mit langsamen Schritten weg, ohne einen Blick auf die Tasche zu werfen. Der Rest interessiert sie nicht: Zeit und die Sonne werden dafür sorgen.


Sie fühlte ihre Stunde gekommen und kam von ihrem Netz herunter. Ganz in der Nähe, im stinkenden Gras, webte sie das Tabernakel ihrer Nachkommen und schöpfte damit ihre Ressourcen aus. Die Wiederaufnahme ihrer Jagd, die Rückkehr in ihr Netz wäre für sie nutzlos: sie hat nicht die Mittel, die Beute zu binden. Außerdem ist der gute Appetit von früher verschwunden. Vertrocknet und träge zieht sie ihre Existenz für einige Tage in die Länge und stirbt schließlich. So geschehen die Dinge in meinen Käfigen, so müssen sie auch im Unterholz geschehen.


Die Seidene Epeira (Epeira sericea, OLIV.) übertrifft die Gebänderte Epeira bei der Herstellung von großen Jagdnetzen, ist aber in der Kunst des Nestbauens weniger begabt. Sie verleiht ihrem Nest die unelegant wirkende Form eines stumpfen Kegels. Die Öffnung dieser Tasche ist sehr breit und in Lappen gebogen, durch die das Bauwerk geschleudert wird. Sie wird mit einem großen Deckel verschlossen, halb aus Satin, halb aus Schwan. Der Rest ist ein kräftiger weißer Stoff, der häufig mit unregelmäßigen braunen Streifen bedeckt ist.



Der Unterschied zwischen den Arbeiten der beiden Epeirae geht nicht über die Hülle hinaus, die im einen Fall ein stumpfer Kegel und im anderen Fall ein Ballon ist. Hinter dieser Fassade herrschen die gleichen inneren Anordnungen vor: erstens eine Steppdecke aus Seide, zweitens ein kleines Fass, in dem die Eier verpackt sind. Obwohl die beiden Spinnen die Außenwand nach besonderen architektonischen Regeln bauen, verwenden sie beide die gleichen Mittel zum Schutz gegen die Kälte.


Wie wir sehen, ist der Eiersack der Epeirae, insbesondere der der Gebänderten Epeira, ein wichtiges und komplexes Werk. In seine Zusammensetzung gehen verschiedene Materialien ein: weiße Seide, rote Seide, braune Seide; außerdem werden diese Materialien zu ungleichen Produkten verarbeitet: dicker Stoff, weiche Daunen, zarte Satinette, poröser Filz. Und all dies stammt aus derselben Werkstatt, die das Jagdnetz webt, das Zickzack-Band verzieht und ein verwickelndes Leichentuch über die Beute wirft.


Was für eine wunderbare Seidenfabrik ist das! Mit einer sehr einfachen und unveränderlichen Pflanze, die aus den Hinterbeinen und den Spinndüsen besteht, produziert sie abwechselnd Seilmacher-, Spinner-, Weber-, Bandmacher- und Fullerarbeiten. Wie leitet die Spinne eine solche Einrichtung? Wie erhält sie nach Belieben Stränge verschiedener Farbtöne und Qualitäten? Wie stellt sie sie erst auf diese und dann auf jene Weise her? Ich sehe die Ergebnisse, aber ich verstehe nicht die Maschinerie und noch weniger den Prozess. Das übertrifft mich ganz und gar.


Die Spinne verliert auch manchmal ihren Kopf in ihrem schwierigen Beruf, wenn einige Schwierigkeiten die Ruhe ihrer nächtlichen Arbeit stören. Ich selbst provoziere diesen Ärger nicht, denn ich bin zu diesen unpassenden Zeiten nicht anwesend. Es liegt einfach an den Bedingungen, die in meiner Menagerie herrschen.


In ihrem natürlichen Zustand siedeln sich die Epeirae getrennt und in großer Entfernung voneinander an. Jede hat ihre eigenen Jagdreviere, in denen es keinen Grund gibt, die Konkurrenz zu fürchten, die sich aus der Nähe der Netze ergeben würde. In meinen Käfigen gibt es dagegen ein Zusammenleben. Um Platz zu sparen, beherberge ich zwei oder drei Epeirae in einem Käfig. Meine entspannten Gefangenen leben in Frieden zusammen. Es gibt keinen Streit zwischen ihnen, kein Übergreifen auf das Grundstück des Nachbarn. Jede von ihnen webt sich ein rudimentäres Netz, so weit wie möglich vom Rest entfernt, und hier wartet sie, entrückt in Kontemplation, als ob es ihr gleichgültig wäre, was die anderen tun, auf den Hopfen der Heuschrecke.


Dennoch hat diese enge Nachbarschaft ihre Nachteile, wenn die Liegezeit kommt. Die Schnüre, an denen die verschiedenen Einrichtungen aufgehängt sind, verflechten und kreuzen sich in einem unübersichtlichen Netz. Wenn eine von ihnen wackelt, sind alle anderen mehr oder weniger betroffen. Das reicht aus, um die Schicht von ihrem Geschäft abzulenken und sie dazu zu bringen, dumme Dinge zu tun. Hier sind zwei Fälle.


In der Nacht wurde eine Tasche geflochten. Ich finde sie, wenn ich morgens den Käfig besuche, an der Spalierarbeit hängend und fertig. Sie ist perfekt, was die Struktur betrifft; sie ist mit den vorgeschriebenen schwarzen Meridiankurven verziert. Es fehlt nichts, nichts außer dem Wesentlichen, den Eiern, für die sich die Jungfrau in Sachen Seide so viel Mühe gegeben hat. Wo sind die Eier? Sie sind nicht in der Tasche, die ich öffne und leer finde. Sie liegen unten auf dem Boden, auf dem Sand in der Pfanne, völlig ungeschützt.


Zum Zeitpunkt der Entlassung ist die Mutter gestört, hat den Mund des Säckchens verfehlt und sie auf den Boden fallen lassen. Vielleicht kam sie in ihrer Aufregung sogar von oben herunter und legte, gezwungen durch die Anforderungen der Eierstöcke, ihre Eizellen auf die erste angebotene Stütze. Wie dem auch sei: Wenn ihr Spinnenhirn den geringsten Sinnesschimmer enthält, muss sie sich der Katastrophe bewusst sein und muss daher sofort auf die aufwändige Herstellung eines nun überflüssigen Nestes verzichten.


Ganz und gar nicht: Die Tasche ist um nichts herum gewebt, so formgenau, so fertig in der Struktur wie unter normalen Bedingungen. Die absurde Beharrlichkeit, die bestimmte Bienen an den Tag legen, deren Ei und Proviant ich zu entfernen pflegte,  20  wird hier ohne die geringste Einmischung meinerseits wiederholt. Meine Opfer pflegten ihre leeren Zellen gewissenhaft zu versiegeln. Auf die gleiche Weise legt die Epeira die Daunendeckendecke und die Tafthülle um eine Kapsel, die nichts enthält.


Eine andere, die durch einige erschreckende Vibrationen von ihrer Arbeit abgelenkt wird, verlässt ihr Nest in dem Moment, in dem die rotbraune Wattierungsschicht fertiggestellt wird. Sie flieht in die Kuppel, ein paar Zentimeter über ihrem unvollendeten Werk, und verbringt auf einer unförmigen Matratze, die nichts nützt, die ganze Seide, mit der sie die äußere Hülle gewebt hätte, wenn nichts sie gestört hätte.


Armer Narr! Du polsterst die Drähte deines Käfigs mit Schwan-Daunen und lässt die Eier unvollkommen geschützt zurück. Das Fehlen der bereits ausgeführten Arbeit und die Härte des Metalls warnen Sie nicht davor, dass Sie sich nun einer sinnlosen Aufgabe widmen. Sie erinnern mich an die Pelopäa, 21 Jahre alt, die die Stelle an der Wand, von der ihr Nest entfernt worden war, mit Schlamm bedeckte. Sie sprechen zu mir auf Ihre eigene Art und Weise von einer seltsamen Psychologie, die in der Lage ist, die Wunder einer meisterhaften Handwerkskunst mit den Irrtümern einer unergründlichen Dummheit in Einklang zu bringen.



Vergleichen wir die Arbeit des Gebänderten Epeira mit der der Pendelmeise, dem klügsten unserer kleinen Vögel in der Kunst des Nestbaus. Diese Meise spukt in den Weidenbeeten des Unterlaufs der Rhone. Sein Nest schaukelt sanft in der Brise des Flusses und schwebt über den friedlichen Backwaters, in einiger Entfernung von der zu ungestümen Strömung. Es hängt am herabhängenden Ende des Astes einer Pappel, einer alten Weide oder einer Erle, allesamt hohe Bäume, die die Ufer der Bäche begünstigen.


Sie besteht aus einem rundum geschlossenen Baumwollbeutel, der bis auf eine kleine Öffnung an der Seite, die gerade für den Durchgang der Mutter ausreicht, rundum geschlossen ist. In seiner Form ähnelt er dem Körper eines Destillierkolbens, einer Apothekerretorte mit einem kurzen seitlichen Hals oder, besser noch, dem Fuß eines Strumpfes, wobei die Ränder zusammengeführt sind, aber an einer Seite ein kleines rundes Loch verbleibt. Die äußere Erscheinung verstärkt die Ähnlichkeit: Man kann fast die Spuren einer Stricknadel sehen, die mit groben Maschen arbeitet. Deshalb nennt der provenzalische Bauer, beeindruckt von dieser Form, in seiner Ausdruckssprache den Penduline lou Debassaire, den Strumpfstricker.



Die früh reifenden Keimlinge der Witwen und Pappeln liefern das Material für das Werk. Aus ihnen bricht im Mai eine Art Frühlingsschnee, ein feiner Flaum, den die Luftwirbel in den Erdspalten des Bodens aufhäufen. Es handelt sich um eine Baumwolle, die der unserer Manufakturen ähnelt, aber sehr kurzstapelig ist. Sie stammt aus einem unerschöpflichen Lagerhaus: der Baum ist üppig, und der Wind aus den Weidenbeeten sammelt die winzigen Schümpfe, die aus den Samen schießen. Sie sind leicht aufzusammeln.


Die Schwierigkeit besteht darin, sich an die Arbeit zu machen. Wie geht der Vogel vor, um seinen Strumpf zu stricken? Wie schafft er es, mit so einfachen Hilfsmitteln wie Schnabel und Krallen einen Stoff herzustellen, der unseren geschickten Fingern nicht gelingen würde? Eine Untersuchung des Nestes wird uns bis zu einem gewissen Grad informieren.


Die Baumwolle der Pappel kann für sich allein keine Hängetasche liefern, die das Gewicht der Brut tragen und dem Aufprall des Windes widerstehen kann. Zusammengerollt, verschlungen und zusammengepackt würden die Herden, ähnlich denen, die eine gewöhnliche Watte geben würde, wenn sie sehr fein zerkleinert würde, nur eine Anhäufung ohne Zusammenhalt bilden, die durch den ersten Lufthauch zerstreut werden könnte. Sie benötigen eine Leinwand, eine Kette, um sie in Position zu halten.


Winzige abgestorbene Stängel mit faserigen Rinden, die durch die Einwirkung von Feuchtigkeit und Luft gut aufgeweicht werden, verleihen der Penduline ein grobes Werg, das dem von Hanf nicht unähnlich ist. Mit diesen Bändern, die von jedem Holzpartikel befreit und auf Flexibilität und Zähigkeit geprüft sind, wickelt er eine Reihe von Schlaufen um das Ende des Zweiges, den er als Stütze für seine Struktur gewählt hat.


Es ist keine sehr genaue Arbeit. Die Schleifen verlaufen unbeholfen und sowieso: einige sind lockerer, andere enger; aber letztendlich ist es solide, was der Hauptpunkt ist. Außerdem nimmt diese Faserscheide, der Schlussstein des Bauwerks, eine beachtliche Astlänge ein, wodurch sich die Befestigungselemente für das Netz vervielfachen lassen.

Die verschiedenen Bänder, nachdem sie eine bestimmte Anzahl von Windungen beschrieben haben, werden an den Enden aufgetrennt und hängen lose. Danach kommen verflochtene Fäden, die in der Anzahl größer und in der Textur feiner sind. In dem Wirrwarr entsteht etwas, das man fast als Weberknoten bezeichnen könnte. Soweit man allein nach dem Ergebnis beurteilen kann, ohne den Vogel bei der Arbeit gesehen zu haben, erhält man auf diese Weise die Leinwand, den Träger der Baumwollwand.


Diese Kette, dieses innere Gerüst, ist offensichtlich nicht von Anfang an in seiner Gesamtheit konstruiert; sie setzt sich allmählich fort, wenn der Vogel den darüber liegenden Teil mit Baumwolle stopft. Die Watte, die nach und nach vom Boden aufgenommen wird, wird von den Krallen des Vogels zerrissen und flauschig in die Maschen der Leinwand eingefügt. Der Schnabel drückt sie, die Brust drückt sie nach innen und außen. Das Ergebnis ist ein weicher, ein paar Zentimeter dicker Filz.


Nahe der Oberseite des Beutels ist auf einer Seite eine schmale Öffnung angebracht, die sich zu einem kurzen Hals verjüngt. Dies ist die Küchentür. Um sie zu durchqueren, muss der Penduline, so klein er auch sein mag, die elastische Trennwand drücken, die leicht nachgibt und sich dann zusammenzieht. Schließlich ist das Haus mit einer Matratze aus Baumwolle erster Qualität ausgestattet. Hier liegen sechs bis acht weiße Eier von der Größe eines Kirschkerns.


Nun, dieses wunderbare Nest ist eine barbarische Kasematte, verglichen mit dem der Gebändigten Epeira. Was die Form betrifft, so kann dieser Strumpffuß nicht in einem Atemzug mit dem eleganten und tadellos gerundeten Ballon der Spinne genannt werden. Der Stoff aus gemischter Baumwolle und Schlepptau ist neben dem Satin der Spinne ein rustikaler Fries; die Trageriemen sind unbeholfene Kabel im Vergleich zu ihren zarten Seidenverschlüssen. Wo finden wir in der Matratze der Penduline eine Matratze, die mit der Eiderdaune der Epeira konkurrieren kann, dem rostroten, hauchdünnen Tuch? Die Spinne ist dem Vogel in jeder Hinsicht überlegen, was ihre Arbeit betrifft.


Aber auf ihrer Seite ist die Penduline eine hingebungsvollere Mutter. Wochenlang hockt sie auf dem Boden ihres Portemonnaies und drückt die Eier an ihr Herz, diese kleinen weißen Kieselsteine, aus denen die Wärme ihres Körpers Leben hervorbringen wird. Die Epeira kennt diese sanften Leidenschaften nicht. Ohne ihr einen zweiten Blick zu schenken, überlässt sie ihr Nest ihrem Schicksal, sei es gut oder schlecht.











 III - Die Lycosa von Narbonne 





Die Epeira, die eine so erstaunliche Industrie betreibt, um ihren Eiern ein Wohnhaus von unvergleichlicher Perfektion zu geben, wird danach nachlässig gegenüber ihrer Familie. Aus welchem Grund? Weil ihr die Zeit fehlt. Sie muss sterben, wenn die erste Kälte kommt, während die Eier den Winter in ihrem flaumigen Stall verbringen sollen. Das Verlassen des Nestes ist unvermeidlich, schon allein wegen der Wucht der Dinge. Aber wenn das Schlüpfen früher wäre und noch zu Lebzeiten der Epeira stattfände, könnte ich mir vorstellen, dass sie mit dem Vogel wetteifern würde ...

So entnehme ich der Analogie von Thomisus onustus, WALCK, eine wohlgeformte Spinne, die kein Netz webt, auf ihre Beute lauert und seitwärts geht, nach der Art der Krabbe. Ich habe an anderer Stelle besprochen  22  von ihren Begegnungen mit der Hausbiene, die sie durch einen Biss in den Hals jongliert.


Die kleine Krabbenspinne ist nicht weniger versiert in der Kunst des Nistens, wenn es darum geht, ihre Beute schnell zu versenden. Ich finde sie auf einem Liguster im Gehege angesiedelt. Hier, im Herzen eines Blumenstraußes, flechtet die luxuriöse Kreatur eine kleine Tasche aus weißem Satin, die wie ein kleiner Fingerhut geformt ist. Es ist das Behältnis für die Eier. Ein runder, flacher Deckel aus einem gefilzten Stoff verschließt den Mund.


Über dieser Decke erhebt sich eine Kuppel aus gespannten Fäden und verblichenen Blüten, die aus dem Büschel gefallen sind. Dies ist der Aussichtspunkt der Wächterin, ihr Sendeturm. Eine Öffnung, die immer frei ist, gibt Zugang zu diesem Posten.

Hier bleibt die Spinne im ständigen Dienst. Seit sie ihre Eier gelegt hat, ist sie stark abgemagert, hat ihre Gesellschaft fast verloren. Beim geringsten Alarm salutiert sie vor, winkt dem vorbeigehenden Fremden mit einem bedrohlichen Glied und fordert ihn mit einer Geste auf, Abstand zu halten. Nachdem sie den Eindringling in die Flucht geschlagen hat, kehrt sie schnell wieder ins Haus zurück.


Und was macht sie da drinnen, unter ihrem Bogen aus verwelkten Blumen und Seide? Tag und Nacht schirmt sie die kostbaren Eier mit ihrem flach ausgebreiteten armen Körper ab. Das Essen wird vernachlässigt. Kein Lauern auf der Lauer, keine Bienen mehr, die bis zum letzten Blutstropfen ausgesaugt werden. Regungslos, von der Meditation hingerissen, befindet sich die Spinne in einer Inkubationshaltung, mit anderen Worten, sie sitzt auf ihren Eiern. Genau genommen bedeutet das Wort "bebrüten" das und nichts anderes.

Die brütende Henne ist nich fleißiger, aber sie ist auch ein Heizgerät und erweckt mit der sanften Wärme ihres Körpers die Keime zum Leben. Für die Spinne genügt die Wärme der Sonne; und das allein hält mich davon ab zu sagen, dass sie "brütet".


Zwei oder drei Wochen lang, immer runzliger durch die Abstinenz, lockert die kleine Spinne ihre Position nie. Dann kommt das Schlüpfen. Die Jungtiere spannen ein paar Fäden in schwungvollen Kurven von Zweig zu Zweig. Die winzigen Seiltänzer üben einige Tage in der Sonne, dann zerstreuen sie sich, jeder auf seine eigene Weise.

Schauen wir uns nun den Wachturm des Nestes an. Die Mutter ist immer noch dort, aber diesmal leblos. Die hingebungsvolle Kreatur hat die Freude erlebt, ihre Familie geboren zu sehen; sie hat den Schwächlingen durch die Falltür geholfen, und als ihre Pflicht getan war, starb sie sehr sanft. Diese Höhe der Selbstverleugnung erreicht die Henne nicht.





Andere Spinnen sind noch besser, wie z.B. die Narbonne-Lycosa oder die Schwarzbauchsarantel (Lycosa narbonnensis, WALCK.), deren Fähigkeiten in einem früheren Kapitel beschrieben wurden. Der Leser wird sich an ihre Höhle erinnern, ihre flaschenhalsbreite Grube, die sie in den von Lavendel und Thymian so geliebten Kieselboden gegraben hat. Der Mund wird von einer Bastion aus Kies und mit Seide zementierten Holzstücken eingefasst. Um ihre Behausung herum gibt es nichts anderes: kein Netz, keine Fallen irgendwelcher Art
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Von ihrem zentimeterhohen Geschützturm aus lauert die Lycosa auf die vorbeiziehende Heuschrecke. Sie gibt einen Schuss ab, verfolgt die Beute und entzieht ihr plötzlich mit einem Biss in den Hals die Beweglichkeit. Das Wild wird an Ort und Stelle oder in der Höhle verzehrt; das harte Fell des Insekts erregt keinen Ekel. Die kräftige Jägerin ist keine Bluttrinkerin, wie die Epeira; sie braucht feste Nahrung, Nahrung, die zwischen den Kiefern knistert. Sie ist wie ein Hund, der seinen Knochen verschlingt.


Möchten Sie sie aus den Tiefen ihres Brunnens ans Tageslicht bringen? Stecken Sie einen dünnen Strohhalm in den Bau und bewegen Sie ihn umher. Unsicher in Bezug auf das, was oben passiert, eilt der Einsiedler nach oben und bleibt in einer bedrohlichen Haltung in einiger Entfernung von der Öffnung stehen. Man sieht ihre acht Augen, die im Dunkeln wie Diamanten glänzen; man sieht ihre mächtigen Giftzähne starren, bereit zu beißen. Wer den Anblick dieses Grauens, das aus dem Boden aufsteigt, nicht gewöhnt ist, kann einen Schauer nicht unterdrücken. B-r-r-r-r-r-r! Lassen wir die Bestie in Ruhe.


Der Zufall, ein schlechter Bereitschaftsdienst, entwickelt sich manchmal sehr gut. Anfang August rufen mich die Kinder auf die andere Seite des Geheges und freuen sich über einen Fund, den sie unter den Rosmarinbüschen gemacht haben. Es ist eine prächtige Lycosa mit einem riesigen Bauch, das Zeichen einer bevorstehenden Entbindung.

Die fettleibige Spinne verschlingt etwas inmitten eines Kreises von Schaulustigen. Und was verschlingt sie? Die Überreste einer Lycosa, die etwas kleiner ist als sie selbst, die Überreste ihres Männchens. Es ist das Ende der Tragödie, die die Hochzeit beendet. Die Liebste verspeist ihren Liebhaber. Ich lasse zu, dass die Eheschließungsrituale in all ihrem Schrecken vollzogen werden; und wenn der letzte Bissen des unglücklichen Schuftes zermalmt ist, sperre ich die schreckliche Matrone unter einem Käfig ein, der in einer mit Sand gefüllten irdenen Pfanne steht.


Eines frühen Morgens, zehn Tage später, finde ich sie dabei, wie sie sich auf ihre Gefangenschaft vorbereitet. Zunächst wird auf dem Boden ein Seidengeflecht gesponnen, dessen Ausdehnung etwa so groß ist wie die Handfläche. Es ist grob und formlos, aber fest fixiert. Dies ist der Boden, auf dem die Spinne operieren will.

Auf diesem Untergrund, der als Schutz vor dem Sand dient, fertigt die Lycosa eine runde Matte von der Grösse eines Zwei-Franken-Stücks und aus herrlich weisser Seide an. Mit einer sanften, gleichmässigen Bewegung, die durch die Räder eines zarten Uhrwerks reguliert werden könnte, hebt und senkt sich die Spitze des Unterleibs, wobei sie jedes Mal die tragende Basis etwas weiter entfernt berührt, bis die extreme Reichweite des Mechanismus erreicht ist.


Dann, ohne dass die Spinne ihre Position verändert, wird die Schwingung in die entgegengesetzte Richtung wieder aufgenommen. Durch diese abwechselnde Bewegung, die von zahlreichen Kontakten durchsetzt ist, erhält man ein Segment des Blattes, das eine sehr genaue Textur aufweist. Dabei bewegt sich die Spinne ein wenig entlang einer kreisförmigen Linie, und der Webstuhl arbeitet auf die gleiche Weise an einem anderen Segment.

Die Seidenscheibe, eine Art kaum konkaves Patent, erhält nun von den Spinndüsen in ihrer Mitte nichts mehr; allein das Randband nimmt an Dicke zu. Das Stück wird so zu einem schalenförmigen Porringer, der von einem breiten, flachen Rand umgeben ist.


Die Zeit für die Verlegung ist gekommen. Mit einer schnellen Emission werden die zähflüssigen, blassgelben Eier in das Becken gelegt, wo sie sich in Form einer Kugel, die weitgehend aus dem Hohlraum herausragt, zusammenschütten. Die Spinndüsen werden wieder in Gang gesetzt. Mit kurzen Bewegungen, wenn sich die Bauchspitze hebt und senkt, um die runde Matte zu flechten, decken sie die freiliegende Hemisphäre ab. Das Ergebnis ist eine Pille, die in die Mitte eines runden Teppichs gesetzt wird.


Die Beine, die bisher untätig waren, funktionieren jetzt. Sie nehmen nacheinander die Fäden auf und brechen sie ab, die die runde Matte auf dem groben Stütznetz gespannt halten. Gleichzeitig greifen die Fangzähne dieses Tuch, heben es stufenweise an, reißen es von seiner Basis ab und falten es auf der Eierkugel um. Es ist ein mühsamer Vorgang. Das ganze Gebäude wackelt, der Boden fällt in sich zusammen, mit Sand verschmutzt. Durch eine Bewegung der Beine werden diese verschmutzten Fetzen zur Seite geworfen. Kurz, durch heftiges Ziehen an den Fangzähnen und besenartige Anstrengungen der Beine, die sich entfernen, löst die Lycosa den Beutel mit den Eiern und entfernt ihn als eine klare Masse, frei von jeglicher Haftung.


Es ist eine weißseidene Pille, die sich weich anfühlt und klebrig ist. Ihre Größe entspricht der einer durchschnittlichen Kirsche. Ein aufmerksames Auge wird eine Falte bemerken,, horizontal um die Mitte verlaufend, die eine Nadel aufrichten kann, ohne sie zu brechen. Dieser Saum, der im Allgemeinen nicht von der übrigen Oberfläche zu unterscheiden ist, ist nichts anderes als der Rand der kreisförmigen Matte, die über die untere Hemisphäre gezogen ist. Die andere Hemisphäre, durch die die Jungtiere hinausgehen, ist weniger gut befestigt: Ihre einzige Hülle ist die Textur, die unmittelbar nach der Eiablage über die Eier gesponnen wird.


Im Inneren gibt es nichts außer den Eiern: keine Matratze, keine weiche Daunendecke, wie die der Epeira. Die Lycosa hat es in der Tat nicht nötig, ihre Eier vor den Widrigkeiten des Winters zu schützen, denn das Schlüpfen wird lange vor dem kalten Wetter stattfinden. Ebenso achtet die Thomisus mit ihrer frühen Brut gut darauf, keine unnötigen Ausgaben zu tätigen: Sie gibt ihren Eiern zu ihrem Schutz einen einfachen Beutel aus Satin.


Die Arbeit des Spinnens, gefolgt von der des Reißens, wird einen ganzen Vormittag lang fortgesetzt, von fünf bis neun Uhr. Erschöpft vor Müdigkeit umarmt die Mutter ihre geliebte Pille und bleibt bewegungslos. Ich werde heute nichts mehr sehen. Am nächsten Morgen finde ich die Spinne mit der Tasche voller Eier, die von ihrem Heck heruntergeschleudert wurden.

Von nun an, bis zum Schlüpfen, lässt sie die kostbare Last nicht mehr los, die, mit einem kurzen Band an den Spinndüsen befestigt, am Boden entlang schleppt und stößt. Mit dieser Last, die gegen ihre Fersen schlägt, geht sie ihrer Arbeit nach; sie geht oder ruht sich aus, sucht ihre Beute, greift sie an und verschlingt sie. Sollte die Brieftasche durch einen Unfall herunterfallen, wird sie bald ersetzt. Die Spinndüsen berühren sie irgendwo, irgendwo, und das genügt: die Haftung ist sofort wieder hergestellt.


Die Lycosa ist ein Stubenhocker. Sie geht nie hinaus, außer um Wild zu erlegen, das in ihren Jagdrevieren in der Nähe des Baues vorbeizieht. Ende August ist es jedoch nicht ungewöhnlich, dass sie auf ihrem Weg umherstreift und ihre Brieftasche mit sich führt. Ihr Zögern lässt vermuten, dass sie auf der Suche nach ihrem Zuhause ist, das sie für den Augenblick verlassen hat und nur schwer zu finden ist.


Warum diese Streifzüge? Es gibt zwei Gründe: erst die Paarung und dann die Herstellung der Pille. Es gibt einen Platzmangel in der Höhle, die nur Platz genug für die Spinne bietet, die lange nachdenkt. Nun erfordern die Vorbereitungen für den Eiersack einen ausgedehnten Bodenbelag, ein Stützgerüst von etwa der Größe einer Hand, wie uns mein eingesperrter Gefangener gezeigt hat. Der Lycosa steht nicht so viel Platz in ihrem Brunnen zur Verfügung; daher ist es notwendig, unter freiem Himmel herauszukommen und an ihrer Brieftasche zu arbeiten, zweifellos in den ruhigen Stunden der Nacht.


Die Begegnung mit dem Mann scheint ebenfalls einen Ausflug zu erfordern. Er läuft Gefahr, bei lebendigem Leibe gefressen zu werden. Wird er es wagen, sich in die Höhle seiner Herrin zu stürzen, in ein Versteck, aus dem eine Flucht unmöglich wäre? Das ist sehr zweifelhaft. Die Vorsicht gebietet es, dass sich die Dinge im Freien abspielen. Hier besteht zumindest eine gewisse Chance auf einen überstürzten Rückzug, der es dem unbesonnenen Swain ermöglicht, den Angriffen seiner schrecklichen Braut zu entgehen.


Die Befragung unter freiem Himmel vermindert die Gefahr, ohne sie ganz zu beseitigen. Den Beweis dafür hatten wir, als wir die Lycosa auf frischer Tat ertappten, als sie ihren Liebhaber oberirdisch verschlang, und zwar in einem Teil des Geheges, der für die Bepflanzung zerbrochen worden war und daher für die Einrichtung der Spinne nicht geeignet war. Der Bau muss weit entfernt gewesen sein; und das Zusammentreffen der beiden fand genau an der Stelle der tragischen Katastrophe statt. Obwohl der Weg frei war, entkam das Männchen nicht schnell genug und wurde gebührend gefressen.

Kehrt die Lycosa nach dieser Kannibalenorgie nach Hause zurück? Vielleicht nicht, für eine Weile. Außerdem müsste sie ein zweites Mal hinausgehen, um ihre Pille auf einer ebenen Fläche von ausreichendem Umfang herzustellen.

Wenn die Arbeit getan ist, emanzipieren sich einige von ihnen, glauben, dass sie einen Blick auf das Land werfen werden, bevor sie sich für immer und ewig zur Ruhe setzen. Es sind diese, die wir manchmal ziellos umherwandern und ihre Tasche hinter sich herziehen sehen. Früher oder später kehren die Landstreicher jedoch nach Hause zurück; und der Monat August ist noch nicht vorbei, bevor ein Strohhalm, der in irgendeinem Bau geraschelt hat, die Mutter mit der Brieftasche hinter sich herzieht. Ich bin in der Lage, so viele zu beschaffen, wie ich will, und mit ihnen gewisse Experimente von höchstem Interesse durchzuführen.


Es ist ein sehenswerter Anblick, wie die Lycosa ihren Schatz hinter sich herzieht, ihn nie verlässt, weder Tag noch Nacht, weder schlafend noch wachend, und ihn mit einem Mut verteidigt, der den Betrachter mit Ehrfurcht erfüllt. Wenn ich versuche, ihr den Beutel wegzunehmen, drückt sie ihn verzweifelt an ihre Brust, hängt sich an meine Zange, beißt sie mit ihren Giftzähnen. Ich höre, wie die Dolche auf dem Stahl knirschen. Nein, sie würde sich nicht ungestraft der Brieftasche berauben lassen, wenn meine Finger nicht mit einem Werkzeug versehen wären.


Indem ich die Pille mit der Zange ziehe und schüttle, nehme ich sie von der Lycosa, die wütend protestiert. Ich werfe ihr dafür eine Pille zu, die ich einer anderen Lycosa entnommen habe. Sie wird sofort von den Reißzähnen ergriffen, von den Beinen umklammert und an die Spinndüse gehängt. Ihre eigene oder die eines anderen: Es ist alles eins für die Spinne, die stolz mit der fremden Brieftasche davonläuft. Dies war angesichts der Ähnlichkeit der ausgetauschten Pillen zu erwarten.


Ein Test einer anderen Art, mit einem zweiten Thema, macht den Fehler noch auffälliger. Ich ersetze an Stelle des rechtmäßigen Sacks, den ich entfernt habe, das Werk der Silky Epeira. Die Farbe und die Weichheit des Materials sind in beiden Fällen gleich, aber die Form ist ganz anders. Das gestohlene Objekt ist ein Globus; das im Austausch präsentierte Objekt ist ein elliptischer Kegel, der am Rand des Sockels mit eckigen Vorsprüngen besetzt ist. Die Spinne berücksichtigt diese Unähnlichkeit nicht. Prompt klebt sie den seltsamen Beutel an ihre Spinndüsen und freut sich, als ob sie im Besitz ihrer echten Pille wäre. Meine experimentellen Schurkereien haben keine anderen Folgen als ein ephemeres Karrenfahren. Wenn die Schlupfzeit kommt, im Fall der Lycosa früh, im Fall der Epeira spät, verlässt die verschlungene Spinne den seltsamen Beutel und schenkt ihm keine weitere Aufmerksamkeit.


Lassen Sie uns noch tiefer in die "Dummheit" des Brieftaschenträgers eindringen. Nachdem ich die Lycosa ihrer Eier beraubt habe, werfe ich ihr eine Korkenkugel zu, die mit einer Feile grob poliert wurde und die die gleiche Größe wie die gestohlene Pille hat. Sie akzeptiert die korkartige Substanz, die sich so sehr von der Seidentasche unterscheidet, ohne den geringsten Widerspruch. Man hätte meinen können, dass sie mit ihren acht Augen, die wie Edelsteine schimmern, ihren Fehler erkennen würde. Das "dumme" Geschöpf schenkt ihr keine Beachtung. Liebevoll umarmt sie die Korkenkugel, streichelt sie mit ihrem Tastsinn, befestigt sie an ihren Spinndüsen und schleift sie von da an hinter sich her, als ob sie ihre eigene Tasche mitschleppen würde.

Lassen wir jemand anderem die Wahl zwischen Imitation und dem Echten. Die legale Pille und die Korkenkugel werden zusammen auf den Boden des Glases gelegt. Wird die Spinne in der Lage sein, diejenige zu erkennen, die ihre ist? Der Narr ist dazu nicht in der Lage. Sie macht einen wilden Rausch und beschlagnahmt einmal willkürlich ihr Eigentum, ein anderes Mal mein gefälschtes Produkt. Was immer zuerst angefasst wird, wird zu einem guten Fang und wird sofort aufgehängt.


Wenn ich die Anzahl der Korkbälle erhöhe, wenn ich vier oder fünf davon einfüge, mit der echten Pille darunter, dann erlangt die Lycosa nur selten ihr Eigentum zurück. Untersuchungsversuche, Selektionsversuche gibt es keine. Was auch immer sie nach dem Zufallsprinzip aufschnappt, sie bleibt dabei, sei es gut oder schlecht. Da es mehr von den Scheinpillen aus Kork gibt, sind dies die am häufigsten von der Spinne beschlagnahmten.

Diese Unbelehrbarkeit verblüfft mich. Kann das Tier durch den weichen Kontakt des Korkens getäuscht werden? Ich ersetze die Korkkugeln durch Kügelchen aus Baumwolle oder Papier, die mit einigen Fadenbändern in ihrer runden Form gehalten werden. Beides wird sehr gerne anstelle des echten Beutels, der entfernt wurde, akzeptiert.


Kann die Illusion auf die Färbung zurückzuführen sein, die im Korken hell ist und der Tönung der Seidenkugel nicht unähnlich ist, wenn sie mit ein wenig Erde verschmutzt ist, während sie im Papier und in der Baumwolle weiss ist, wenn sie mit der der ursprünglichen Pille identisch ist? Ich gebe der Lycosa als Gegenleistung für ihre Arbeit ein Pellet aus Seidenfaden, ausgewählt aus einem feinen Rot, der hellsten aller Farben. Die ungewöhnliche Pille wird genauso bereitwillig akzeptiert und eifersüchtig bewacht wie die anderen.


Wir werden die Brieftaschenträgerin in Ruhe lassen; wir wissen alles, was wir über ihre intellektuelle Armut wissen wollen. Warten wir auf den Schlupf, der in den ersten vierzehn Tagen im September stattfindet. Wenn sie aus der Pille schlüpfen, klettern die etwa ein paar Hundert Jungtiere auf den Rücken der Spinne und sitzen dort regungslos, dicht aneinander geklemmt und bilden eine Art Rinde aus vermischten Beinen und Bauchmuskeln. Die Mutter ist unter dieser lebenden Mantille nicht wiederzuerkennen. Nach dem Schlüpfen wird die Brieftasche aus den Spinndüsen gelöst und als wertloser Lumpen beiseite geworfen.


Die Kleinen sind sehr gut: Keiner rührt sich, keiner versucht, auf Kosten seiner Nachbarn mehr Platz für sich zu bekommen. Was machen sie dort, so leise? Sie lassen sich herumkutschieren, wie die Jungen vom Opossum. Ob sie in langer Meditation am Boden ihrer Höhle sitzen oder bei mildem Wetter zur Mündung kommen, um sich in der Sonne zu sonnen, die Lycosa wirft ihr grosses Fell aus schwärmenden Jungtieren nie ab, bevor die schöne Jahreszeit kommt.


Wenn ich mitten im Winter, im Januar oder Februar, auf den Feldern die Behausung der Spinne plündere, nachdem Regen, Schnee und Frost sie zerschlagen und in der Regel die Bastion am Eingang abgebaut haben, finde ich sie immer noch voller Elan und mit ihrer Familie zu Hause. Diese Fahrzeugerziehung dauert mindestens fünf oder sechs Monate, ohne Unterbrechung. Die gefeierte amerikanische Trägerin, die Opossum, die ihre Nachkommen nach einigen Wochen Wagenfahrt emanzipiert, macht neben der Lycosa eine schlechte Figur.


Was essen die Kleinen, an der mütterlichen Wirbelsäule? Nichts, soweit ich weiß. Ich sehe nicht, dass sie grösser werden. Ich finde sie in der Spätphase ihrer Emanzipation genauso vor, wie sie waren, als sie die Tasche verlassen haben.

In der schlechten Jahreszeit ist die Mutter selbst äusserst enthaltsam. In langen Abständen nimmt sie in meinen Gläsern eine verspätete Heuschrecke auf, die ich zu ihren Gunsten in den sonnigeren Winkeln gefangen habe. Um sich in Form zu halten, wie wenn sie bei meinen Ausgrabungen im Winter ausgegraben wird, muss sie daher manchmal ihr Fasten brechen und auf Beutefang gehen, ohne natürlich ihre lebende Mantille wegzuwerfen.


Die Expedition hat ihre Gefahren. Die Jugendlichen können von einem Grashalm abgebürstet werden. Was wird aus ihnen, wenn sie gestürzt sind? Denkt die Mutter an die Kleinen? Kommt sie ihnen zu Hilfe und hilft ihnen, ihren Platz auf dem Rücken wieder einzunehmen? Ganz und gar nicht. Die Zuneigung eines Spinnenherzens, das unter einigen Hundert geteilt wird, kann jedem nur einen sehr schwachen Teil davon ersparen. Die Lycosa kümmert sich kaum darum, ob ein Junges von seinem Platz fällt, oder sechs oder alle. Sie wartet unermüdlich darauf, dass die Opfer des Missgeschicks aus ihrer eigenen Schwierigkeit herauskommen, was sie übrigens sehr flink tun.

Ich fegte die ganze Familie mit einem Haarstift vom Rücken eines meiner Mieter weg. Kein Zeichen von Emotionen, kein Versuch der Suche seitens des Entblendeten. Nachdem sie ein wenig auf dem Sand herumgetrabt sind, finden die verdrängten Jungen, diese hier, die dort, das eine oder andere Bein der Mutter, weit im Kreis gespreizt. Mit Hilfe dieser Kletterstangen schwärmen sie nach oben aus, und bald nimmt die Rückengruppe wieder ihre ursprüngliche Form an. Kein einziger von ihnen fehlt. Die Söhne der Lycosa beherrschen ihr Handwerk als Akrobaten in Perfektion: Die Mutter braucht sich über ihren Sturz nicht den Kopf zu zerbrechen.


Mit einem Schwung des Bleistifts lasse ich die Familie einer Spinne um eine andere fallen, die mit ihrer eigenen Familie beladen ist. Die entfernten Spinnen krabbeln flink die Beine hoch und klettern auf den Rücken ihrer neuen Mutter, die ihnen freundlicherweise erlaubt, sich so zu verhalten, als gehörten sie ihr. Auf dem Bauch, der regulären Ruhestätte, die bereits von den echten Söhnen besetzt ist, ist kein Platz. Die Eindringlinge lagern daraufhin auf dem Vorderteil, befallen den Brustkorb und verwandeln den Träger in ein schreckliches Nadelkissen, das nicht mehr die geringste Ähnlichkeit mit einer Spinnenform aufweist. Unterdessen erhebt der Betroffene keinerlei Protest gegen diesen Zugang der Familie. Sie akzeptiert sie alle gelassen und geht mit ihnen umher.


Die Jugendlichen ihrerseits sind nicht in der Lage, zwischen Erlaubtem und Verboten zu unterscheiden. Da sie bemerkenswerte Akrobaten sind, klettern sie auf die erste Spinne, die vorbeikommt, auch wenn sie einer anderen Spezies angehört, vorausgesetzt, sie hat eine angemessene Größe. Ich platziere sie in Gegenwart einer großen, mit einem weißen Kreuz markierten Epeira auf blass-orangem Grund (Epeira pallida, OLIV.). Die Kleinen klettern, sobald sie vom Rücken der Lycosa, ihrer Mutter, gelöst sind, ohne zu zögern auf den Fremden.



Intolerant gegenüber diesen Vertrautheiten schüttelt die Spinne das angegriffene Bein und schleudert die Eindringlinge in die Ferne. Der Angriff wird hartnäckig fortgesetzt, und zwar zu einem so guten Zweck, dass es einem Dutzend gelingt, sich an die Spitze zu heben. Die Epeira, die nicht an das Kitzeln einer solchen Last gewöhnt ist, dreht sich auf den Rücken und rollt sich auf dem Boden wie ein Esel, wenn es in der Haut juckt. Manche sind gelähmt, manche werden sogar zerquetscht. Das schreckt die anderen nicht ab, die die Eskalation wiederholen, sobald die Epeira wieder auf den Beinen ist. Dann kommen noch mehr Purzelbäume, noch mehr Rollen auf dem Rücken, bis die schwindelerregenden Schwärme alle unruhig sind und die Spinne in Ruhe lassen.












 IV - Die Lycosa von Narbonne: Die Höhle 




Michelet  23  hat uns erzählt, wie er als Druckerlehrling in einem Keller ein freundschaftliches Verhältnis zu einer Spinne aufgebaut hat. Zu einer bestimmten Tageszeit glitzerte ein Sonnenstrahl durch das Fenster der düsteren Werkstatt und erhellte das Gehäuse des kleinen Komponisten. Dann kam seine achtbeinige Nachbarin von ihrem Netz herunter und nahm ihren Teil des Sonnenlichts am Rand der Kiste mit. Der Junge mischte sich nicht in sie ein; er begrüßte den vertrauensvollen Besucher als Freund und als angenehme Abwechslung von der langen Eintönigkeit. Wenn uns die Gesellschaft unserer Mitmenschen fehlt, flüchten wir uns in die der Tiere, ohne etwas durch die Veränderung zu verlieren.
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     Narbonne-Lycosa am Höhlenausgang   







Ich leide Gott sei Dank nicht unter der Melancholie eines Kellers: meine Einsamkeit ist fröhlich mit Licht und Grün; ich besuche, wann immer es mir gefällt, das Hochfest der Felder, das Konzert der Drosseln, die Sinfonie der Grillen; und doch ist mein freundschaftlicher Umgang mit der Spinne von einer noch größeren Hingabe geprägt als der des jungen Schriftsetzers. Ich gebe ihr die Intimität meines Arbeitszimmers, ich mache ihr Platz zwischen meinen Büchern, ich setze sie auf meinem Fensterbrett in die Sonne, ich besuche sie eifrig in ihrer Heimat, auf dem Land. Das Ziel unserer Beziehungen besteht nicht darin, ein Mittel zu schaffen, um den kleinen Sorgen des Lebens zu entfliehen, von denen ich, wie andere Männer auch, einen sehr großen Anteil habe; ich schlage vor, der Spinne eine Fülle von Fragen zu stellen, zu deren Beantwortung sie sich zuweilen herablässt.


Welch faire Probleme verursacht nicht die Gewohnheit, sie zu besuchen! Um sie würdig darzulegen, war die wunderbare Kunst, die der kleine Drucker zu erwerben hatte, nicht zu viel. Man braucht die Feder eines Michelet; und ich habe nur einen groben, stumpfen Bleistift. Versuchen wir es trotzdem: Auch wenn die Wahrheit schlecht gekleidet ist, ist sie doch schön.


Ich werde daher noch einmal die Geschichte des Spinneninstinkts aufgreifen, eine Geschichte, von der in den vorangegangenen Kapiteln nur eine sehr grobe Vorstellung gegeben wurde. Seit ich diese früheren Aufsätze geschrieben habe, hat sich mein Beobachtungsfeld stark erweitert. Meine Notizen wurden durch neue und höchst bemerkenswerte Fakten bereichert. Es ist richtig, dass ich sie für eine detailliertere Biographie verwende.


Die Erfordernisse von Ordnung und Klarheit setzen mich zwar gelegentlichen Wiederholungen aus. Das ist unvermeidlich, wenn man in einem harmonischen Ganzen tausend Gegenstände zusammenfügen muss, die von Tag zu Tag, oft unerwartet, gepflückt werden und in keiner Beziehung zueinander stehen. Der Beobachter ist nicht Herr seiner Zeit; die Gelegenheit führt ihn und auf unvermuteten Wegen. Eine bestimmte Frage, die sich aus einer früheren Tatsache ergibt, findet erst viele Jahre später eine Antwort. Ihr Anwendungsbereich wird zudem durch unterwegs gesammelte Ansichten erweitert und vervollständigt. In einem Werk dieses fragmentarischen Charakters sind daher Wiederholungen, die für die gebührende Koordinierung der Ideen notwendig sind, unvermeidlich. Ich werde so sparsam mit ihnen umgehen, wie ich nur kann.


Lassen Sie uns noch einmal unsere alten Freunde, die Epeira und die Lycosa, vorstellen, die die wichtigsten Spinnen in meinem Bezirk sind. Die Narbonne Lycosa oder Schwarzbauchsarantel wählt ihr Domizil in den vom Thymian geliebten Wüsten- und Kiesböden. Ihre Behausung, eher eine Festung als eine Villa, ist ein etwa neun Zentimeter tiefer und so breit wie der Hals einer weinroten Flasche. Die Richtung ist rechtwinklig, soweit es Hindernisse, die in einem solchen Boden häufig vorkommen, zulassen. Ein bisschen Kies kann abgebaut und nach draußen gehoben werden; aber ein Feuerstein ist ein unbeweglicher Felsbrocken, dem die Spinne ausweicht, indem sie ihrer Galerie eine Biegung gibt. Werden mehr solcher Steine angetroffen, wird die Residenz zu einer gewundenen Höhle, mit Steingewölben, mit Lobbys, die durch scharfe Durchgänge miteinander kommunizieren.


Dieser Mangel an Plan hat keine Nachteile, so gut kennt die Besitzerin aus langer Gewohnheit jede Ecke und jedes Stockwerk ihres Herrenhauses. Wenn über ihr interessantes Summen auftaucht, klettert die Lycosa aus ihrem schroffen Herrenhaus mit der gleichen Geschwindigkeit wie aus einem vertikalen Schacht hinauf. Vielleicht empfindet sie sogar die Windungen und Wendungen als Vorteil, wenn sie eine Beute, die sich zufällig verteidigen will, in ihren Bau schleppen muss.

In der Regel weitet sich das Ende des Baues zu einer Seitenkammer, einem Aufenthalts- oder Ruheplatz, wo die Spinne ausgiebig meditiert und sich damit begnügt, ein ruhiges Leben zu führen, wenn ihr Bauch voll ist.


Ein Seidenüberzug, aber ein spärlicher, denn die Lycosa hat nicht den Seidenreichtum, den die Webspinnen besitzen, säumt die Wände der Röhre und verhindert, dass die lose Erde herunterfällt. Dieser Putz, der die unzusammenhängenden Teile zementiert und die zerklüfteten Teile glättet, ist vor allem dem oberen Teil der Galerie in der Nähe des Mundes vorbehalten. Hier hält sich die Lycosa tagsüber, wenn es rundherum friedlich ist, selbst auf, um entweder die Wärme der Sonne, ihre große Freude, zu genießen oder auf Wild zu lauern. Die Fäden des Seidenfutters geben den Krallen auf jeder Seite festen Halt, sei es, um stundenlang regungslos im Licht und in der Wärme zu sitzen oder um sich auf die vorbeiziehende Beute zu stürzen.

Um die Mündung der Höhle erhebt sich mehr oder weniger hoch eine kreisförmige Brüstung aus winzigen Kieselsteinen, Zweigen und Riemen, die den trockenen Blättern der benachbarten Gräser entlehnt sind, mehr oder weniger geschickt zusammengebunden und mit Seide verkittet. Dieses Werk der rustikalen Architektur fehlt nie, auch wenn es nicht mehr als eine bloße Unterlage ist.


Wenn sie die Geschlechtsreife erreicht hat und einmal sesshaft geworden ist, wird die Lycosa in hohem Maße domestiziert. Ich habe in den letzten drei Jahren in enger Gemeinschaft mit ihr gelebt. Ich habe sie in großen Erdpfannen auf den Fensterbänken meines Arbeitszimmers aufgestellt und habe sie täglich unter meinen Augen. Nun, es kommt nur sehr selten vor, dass ich mich auf ihrer Außenseite begegne, nur wenige Zentimeter von ihrem Loch entfernt, in das sie beim geringsten Alarm zurückschnellt.


Wir können also davon ausgehen, dass die Lycosa, wenn sie sich nicht in Gefangenschaft befindet, nicht weit geht, um die Mittel für den Bau ihrer Brüstung zu beschaffen, und dass sie sich mit dem, was sie auf ihrer Schwelle vorfindet, begnügt. Unter diesen Bedingungen sind die Bausteine bald erschöpft und das Mauerwerk hört aus Materialmangel auf.

Der Wunsch überkam mich, zu sehen, welche Dimensionen das kreisförmige Gebäude annehmen würde, wenn der Spinne ein unbegrenzter Vorrat zur Verfügung gestellt würde. Mit Gefangenen, denen ich selbst als Lieferant zur Verfügung stehe, ist die Sache einfach genug. Wäre es nur im Hinblick darauf, wem es eines Tages helfen könnte, diese Beziehungen mit der großen Spinne der Wüstengebiete fortzusetzen, lassen Sie mich beschreiben, wie meine Untertanen untergebracht sind.

Eine gut bemessene, etwa neun Zentimeter tiefe Tonpfanne ist mit roter, lehmiger Erde gefüllt, die reich an Kieselsteinen ist, ähnlich, kurz gesagt, wie die Orte, an denen die Lycosa spukt. Richtig zu einer Paste befeuchtet, wird die künstliche Erde Schicht für Schicht um ein zentrales Schilfrohr herum aufgehäuft, dessen Bohrung der des natürlichen Baues des Tieres entspricht. Wenn der Behälter bis zur Oberkante gefüllt ist, ziehe ich das Schilf zurück, so dass ein gähnender, senkrechter Schaft zurückbleibt. So erhalte ich den Aufenthaltsort, der den der Felder ersetzen soll.


Den Einsiedler zu finden, um ihn zu bewohnen, ist lediglich ein Spaziergang in der Nachbarschaft. Wenn die Lycosa aus ihrer eigenen Wohnung, die von meiner Kelle auf den Kopf gestellt wird, entfernt und in den Besitz der Höhle gebracht wird, die durch meine Kunst entstanden ist, verschwindet die Lycosa sofort in dieser Höhle. Sie kommt nicht wieder heraus, sucht nichts Besseres woanders. Eine große Drahtgazeabdeckung ruht auf dem Boden in der Pfanne und verhindert das Entweichen.


Auf jeden Fall stellt die Uhr in dieser Hinsicht keine Anforderungen an meine Sorgfalt. Die Gefangene ist mit ihrem neuen Aufenthaltsort zufrieden und zeigt kein Bedauern über ihren natürlichen Bau. Ein Fluchtversuch ihrerseits findet nicht statt. Ich möchte nicht versäumen hinzuzufügen, dass jede Pfanne nicht mehr als einen Bewohner aufnehmen darf. Die Lycosa ist sehr intolerant. Ein Nachbar ist für sie Freiwild, das ohne Skrupel gefressen wird, wenn man die Macht auf seiner Seite hat. In Unkenntnis dieser heftigen Intoleranz, die zur Brutzeit noch grausamer ist, sah ich, wie in meinen überfüllten Käfigen schreckliche Orgien verübt wurden. Ich werde später Gelegenheit haben, diese Tragödien zu beschreiben.

Betrachten wir in der Zwischenzeit die isolierten Lycosae. Sie verschönern die Wohnung, die ich für sie geformt habe, nicht mit ein wenig Schilf, sondern werfen höchstens hin und wieder, vielleicht mit dem Ziel, unten ein Wohn- oder Schlafzimmer zu bilden, ein paar Ladungen Müll aus. Aber alle bauen nach und nach die Bordsteinkante, die die Mündung begrenzen soll.


Ich habe ihnen viele erstklassige Materialien zur Verfügung gestellt, die denen weit überlegen sind, die sie verwenden, wenn man sie ihren eigenen Ressourcen überlässt. Diese bestehen zunächst für die Fundamente aus kleinen glatten Steinen, von denen einige so groß wie eine Mandel sind. Mit diesem Straßenbelag vermischen sich kurze Bänder aus Raphia oder flexiblen Palmfaserbändern, die sich leicht biegen lassen. Diese stehen für das übliche Korbgeflecht der Spinne, das aus schlanken Stängeln und trockenen Grashalmen besteht. Schließlich stelle ich meinen Gefangenen als beispiellosen Schatz, der noch nie von einer Lycosa verwendet wurde, einige dicke Wollfäden zur Verfügung, die in Zolllängen geschnitten sind.

Da ich gleichzeitig herausfinden möchte, ob meine Tiere mit ihren prächtigen Augenlinsen in der Lage sind, Farben zu unterscheiden und eine Farbe der anderen vorzuziehen, verwechsle ich Wollfetzen in verschiedenen Farbtönen: es gibt rote, grüne, weiße und gelbe Stücke. Wenn die Spinne irgendeine Vorliebe hat, kann sie wählen, wo es ihr gefällt.


Die Lycosa arbeitet immer nachts, ein bedauerlicher Umstand, der es mir nicht erlaubt, den Methoden des Arbeiters zu folgen. Ich sehe das Ergebnis; und das ist alles. Wenn ich im Schein einer Laterne den Bauhof besuchen würde, wäre ich nicht klüger. Das Tier, das sehr scheu ist, würde sich sofort in seinen Bau stürzen, und ich hätte meinen Schlaf umsonst verloren. Außerdem ist sie keine sehr fleißige Arbeiterin; sie nimmt sich gerne Zeit. Zwei oder drei Wollknäuel oder Raphia in Position gebracht stellen die Arbeit einer ganzen Nacht dar. Und zu dieser Langsamkeit müssen wir noch lange Zeiten völligen Müßiggangs hinzufügen.


Zwei Monate vergehen; und das Ergebnis meiner Liberalität übertrifft meine Erwartungen. Meine Lycosae, die über mehr Geld verfügen, als ihnen lieb ist, und die alle in ihrer unmittelbaren Nachbarschaft aufgelesen wurden, haben sich Donjon-Behälter gebaut, von denen ihre Rasse noch nichts wusste. Um die Mündung herum, auf einem leicht abfallenden Ufer, sind kleine, flache, glatte Steine verlegt worden, die einen zerbrochenen, gefliesten Bürgersteig bilden. Die größeren Steine, bei denen es sich im Vergleich zur Größe des Tieres, das sie verlegt hat, um Zyklopenblöcke handelt, werden ebenso reichlich eingesetzt wie die anderen.


Auf diesem Felsgestein steht der Bergfried. Es handelt sich um ein Geflecht aus Raphia und Wollfetzen, die willkürlich und ohne Unterscheidung der Schattierung aufgenommen wurden. Rot und Weiß, Grün und Gelb werden ohne jeden Versuch der Ordnung gemischt. Der Lycosa sind die Farbfreuden gleichgültig.


Das Endergebnis ist eine Art Muff, ein paar Zentimeter hoch. Bänder aus Seide, die von den Spinndüsen geliefert werden, vereinen die Stücke, so dass das Ganze einem groben Stoff ähnelt. Ohne absolut fehlerfrei zu sein, denn außen gibt es immer wieder unbeholfene Stücke, die der Arbeiter nicht handhaben könnte, ist das knallige Gebäude nicht ohne Verdienst. Der Vogel, der sein Nest auskleidet, würde es nicht besser machen. Wer die neugierigen, vielfarbigen Inszenierungen in meinen Pfannen sieht, hält sie für ein Ergebnis meiner Industrie, das mit dem Ziel eines experimentellen Unfugs konstruiert wurde; und seine Überraschung ist groß, wenn ich gestehe, wer der wirkliche Autor ist. Niemand würde jemals glauben, dass die Spinne in der Lage ist, ein solches Monument zu errichten.

Es versteht sich von selbst, dass die Lycosa in einem Zustand der Freiheit, auf unserer unfruchtbaren Brachfläche, nicht in einer solch prachtvollen Architektur schwelgt. Ich habe den Grund dafür genannt: Sie ist ein zu großer Stubenhocker, um sich auf die Suche nach Materialien zu begeben, und sie nutzt die begrenzten Ressourcen, die sie um sich herum vorfindet. Erdstücke, kleine Steinchen, ein paar Zweige, ein paar verwelkte Gräser: das ist alles, oder fast alles. Deshalb ist die Arbeit im Allgemeinen recht bescheiden und auf eine Brüstung reduziert, die kaum Aufmerksamkeit erregt.

Meine Gefangenen lehren uns, dass die Lycosa, wenn die Materialien im Überfluss vorhanden sind, vor allem textile Materialien, die alle Ängste vor Erdrutschen nehmen, in hohen Türmen Freude bereiten. Sie versteht die Kunst des Donjonbaus und setzt sie in die Praxis um, sooft sie die Mittel dazu besitzt.

Diese Kunst gleicht einer anderen, von der sie anscheinend abgeleitet ist. Wenn die Sonne heftig scheint oder Regen droht, verschliesst die Lycosa den Eingang zu ihrer Behausung mit einem seidenen Spalierwerk, in das sie verschiedene Dinge einbettet, oft die Reste von Opfern, die sie verschlungen hat. Der alte Gael nagelte die Köpfe seiner besiegten Feinde an die Tür seiner Hütte. Auf die gleiche Weise steckt die wilde Spinne die Schädel ihrer Beute in den Deckel ihrer Höhle. Diese Klumpen sehen auf dem Dach des Ogers sehr gut aus; aber wir müssen aufpassen, dass wir sie nicht mit kriegerischen Trophäen verwechseln. Das Tier weiß nichts von unserer barbarischen Tapferkeit. Alles an der Schwelle der Höhle wird wahllos verwendet: Heuschreckenfragmente, pflanzliche Überreste und vor allem Erdpartikel. Der von der Sonne gebrannte Kopf einer Drachenfliege ist so gut wie ein Stück Kies und nicht besser.


Und so baut die Lycosa aus Seide und allen möglichen winzigen Materialien eine Deckelmütze auf den Eingang ihres Hauses. Ich kenne die Gründe nicht gut, die sie veranlassen, sich im Haus zu verbarrikadieren, zumal die Abgeschiedenheit nur vorübergehend und von sehr unterschiedlicher Dauer ist. Genaue Angaben erhalte ich von einem Stamm der Lycosae, bei dem die Einfriedung, wie später zu sehen sein wird, zufällig infolge meiner Untersuchungen über die Zerstreuung der Familie gedrängt ist.

Zur Zeit der tropischen August-Hitze sehe ich meine Lycosae, jetzt diese Partie, jetzt das Gebäude, das am Eingang der Höhle eine konvexe Decke bildet, die nur schwer vom umgebenden Boden zu unterscheiden ist. Kann es sein, um sich vor dem zu grellen Licht zu schützen? Das ist zweifelhaft, denn einige Tage später wird das Dach aufgebrochen, obwohl die Kraft der Sonne gleich geblieben ist, und die Spinne erscheint wieder vor ihrer Tür, wo sie in der sengenden Hitze der Hundstage schwelgt.


Später, wenn der Oktober kommt, zieht sie sich bei Regenwetter wieder unter ein Dach zurück, als ob sie sich vor der Feuchtigkeit schützen wollte. Seien wir aber nicht zu positiv: Oft, wenn es stark regnet, sprengt die Spinne ihre Decke und lässt ihr Haus zum Himmel offen.

Vielleicht wird der Deckel nur bei schwerwiegenden häuslichen Ereignissen, insbesondere bei der Verlegung, aufgesetzt. Ich nehme in der Tat junge Lycosae wahr, die sich einschließen, bevor sie die Würde der Mutterschaft erreicht haben, und die einige Zeit später mit dem Beutel mit den Eiern, die an ihrem Heck aufgehängt sind, wieder auftauchen. Die Schlussfolgerung, dass sie die Tür mit dem Ziel schließen, beim Spinnen des mütterlichen Kokons für mehr Ruhe zu sorgen, stünde nicht im Einklang mit der von der Mehrheit gezeigten Unbekümmertheit. Ich finde einige, die ihre Eier in einen offenen Bau legen; ich stoße auf einige, die ihren Kokon weben und ihn unter freiem Himmel mit Eiern vollstopfen, bevor sie überhaupt eine Wohnung besitzen. Kurz gesagt, es gelingt mir nicht, die Gründe für die Schließung des Baues zu ergründen, egal bei welchem Wetter, ob heiß oder kalt, nass oder trocken.


Tatsache bleibt, dass der Deckel wiederholt gebrochen und repariert wird, manchmal am selben Tag. Trotz der erdigen Hülle verleiht ihm der Seidenwolf die nötige Biegsamkeit, um sich beim Druck des Ankerits zu spalten und aufzureißen, ohne in Trümmer zu fallen. Auf den Umfang des Mundes zurückgefegt und durch die Trümmer weiterer Decken vergrößert, wird sie zu einer Brüstung, die die Lycosa in ihren langen Momenten der Muße nach und nach anhebt. Die Bastion, die den Bau überragt, geht also aus dem provisorischen Deckel hervor. Das Türmchen leitet sich aus der geteilten Decke ab.


Was ist der Zweck dieses Turms? Meine Pfannen werden uns das verraten. Die Lycosa, eine begeisterte Jägerin, die, solange sie nicht dauerhaft fixiert ist, sobald sie sich eingerichtet hat, es vorzieht, auf der Lauer zu liegen und auf den Steinbruch zu warten. Jeden Tag, wenn die Hitze am größten ist, sehe ich, wie meine Gefangenen langsam aus dem Untergrund auftauchen und sich auf die Zinnen ihrer wolligen Schlossherren stützen. Sie sind dann wirklich prächtig in ihrer stattlichen Schwere. Mit ihrem schwellenden Bauch in der Öffnung, dem Kopf draußen, ihren glasigen Augen, die sie anstarren, ihren für eine Quelle gesammelten Beinen, warten sie stundenlang regungslos und baden sinnlich in der Sonne.


Sollte ihr ein Leckerbissen nach ihrem Geschmack passieren, schießt der Wächter sofort von ihrem hohen Turm, schnell wie ein Pfeil aus dem Bogen. Mit einem Dolchstoß in den Hals sticht sie in die Halsschlagader der Heuschrecke, der Drachenfliege oder einer anderen Beute, deren Lieferant ich bin, und ebenso schnell erklimmt sie den Bergfried und zieht sich mit ihrer Gefangennahme zurück. Die Vorstellung ist eine wunderbare Demonstration von Geschicklichkeit und Schnelligkeit.

Sehr selten wird ein Steinbruch verfehlt, vorausgesetzt, dass er in günstiger Entfernung, innerhalb der Reichweite der Jägerin, passiert. Aber wenn die Beute in einiger Entfernung ist, zum Beispiel auf dem Draht des Käfigs, nimmt die Lycosa keine Notiz davon. Da sie die Verfolgung verachtet, lässt sie sie nach Belieben umherstreifen. Sie schlägt nur dann zu, wenn sie sich ihres Schlags sicher ist. Dies erreicht sie durch ihren Turm. Sie versteckt sich hinter der Mauer, sieht den Fremden vorrücken, behält ihn im Auge und springt plötzlich über ihn her, wenn er in Reichweite kommt. Diese abrupte Taktik macht die Sache zur Gewissheit. Obwohl er geflügelt und schnell auf der Flucht war, ist der Unvorsichtige, der sich dem Hinterhalt nähert, verloren.


Das setzt in der Tat eine vorbildliche Geduld der Lycosa voraus; denn der Bau hat nichts, was dazu dienen kann, Opfer anzulocken. Im besten Fall kann die vom Turm gebotene Kante in seltenen Fällen einen müden Wanderer dazu verleiten, den Turm als Rastplatz zu benutzen. Aber wenn der Steinbruch nicht bis zum Tag kommt, kommt er mit Sicherheit morgen, übermorgen oder später, denn die Heuschrecken hüpfen unzählige Male in der Wüste, und sie sind nicht immer in der Lage, ihre Sprünge zu regulieren. Irgendwann wird der Zufall einen von ihnen in die Höhle bringen. Dies ist der Augenblick, in dem der Pilger von den Wällen springt. Bis dahin halten wir eine stoische Wachsamkeit aufrecht. Wir werden zu Abend essen, wenn wir können; aber wir werden mit dem Essen enden.


Die Lycosa ist sich daher dieser nachwirkenden Eventualitäten wohl bewusst, wartet ab und ist nicht übermäßig beunruhigt über eine längere Abstinenz. Sie hat einen entgegenkommenden Magen, der damit zufrieden ist, heute gefressen zu werden und danach für Gott weiß wie lange leer zu bleiben. Ich habe meine Verpflegungspflichten manchmal wochenlang vernachlässigt, und meine Pensionsgäste haben es mir nicht übel genommen. Nach einem mehr oder weniger langwierigen Fasten verkümmern sie nicht, sondern werden von einem wölfischen Hunger gequält. All diese gefräßigen Fresser sind sich ähnlich: Sie fressen heute zu viel, in Erwartung des morgigen Mangels.

In ihrer Jugend, bevor sie einen Bau hat, verdient die Lycosa ihren Lebensunterhalt auf andere Weise. In Grau gekleidet wie die Älteren, aber ohne die schwarz-samtene Schürze, die sie im heiratsfähigen Alter erhält, streift sie durch das Gestrüpp des Grases. Das ist echte Jagd. Wenn sich ein geeigneter Steinbruch in Sichtweite befindet, verfolgt die Spinne ihn, vertreibt ihn aus seinem Unterschlupf, folgt ihm auf Schritt und Tritt. Der Flüchtling gewinnt die Höhe, macht sich auf den Weg, als würde er davonfliegen. Er hat nicht die Zeit dazu. Mit einem Sprung nach oben ergreift ihn die Lycosa, bevor er sich erheben kann.


Ich bin bezaubert von der Wendigkeit, mit der meine Jährlingskinder die Fliegen ergreifen, die ich ihnen zur Verfügung stelle. Vergeblich sucht die Fliege ein paar Zentimeter weiter oben, auf einem Grashalm, Zuflucht. Mit einem plötzlichen Sprung in die Luft stürzt sich die Spinne auf die Beute. Keine Katze ist schneller, wenn es darum geht, ihre Maus zu fangen.

Aber das sind die Heldentaten von Jugendlichen, die nicht durch Fettleibigkeit behindert sind. Später, wenn ein schwerer, mit Eiern und Seide gedehnter Bauch nachgeschleppt werden muss, werden diese gymnastischen Leistungen unpraktikabel. Die Lycosa gräbt sich dann eine feste Bleibe, ein Jagdrevier, und setzt sich in ihren Wachturm, auf der Suche nach Wild.


Wann und wie erhält man den Bau, in dem die Lycosa, einst ein Landstreicher, jetzt ein Stubenhocker, den Rest ihres langen Lebens verbringen soll? Wir befinden uns im Herbst, das Wetter wird bereits kühl. So macht sich die Feldgrille an die Arbeit: Solange die Tage schön und die Nächte nicht zu kalt sind, streift der zukünftige Frühlingssänger sorglos über die Brachflächen, ohne sich um eine lokale Behausung zu kümmern. In kritischen Momenten bietet ihm die Decke eines toten Blattes einen vorübergehenden Unterschlupf. Schließlich wird die Höhle, die ständige Behausung, gegraben, während die raue Jahreszeit näher rückt.


Die Lycosa teilt die Ansichten der Grille: Wie er findet sie tausend Freuden im Vagabundenleben. Mit dem September kommt das Hochzeitsabzeichen, das schwarzsamtene Lätzchen. Die Spinnen treffen sich nachts, im sanften Mondlicht: sie tummeln sich, sie essen die Geliebte kurz nach der Hochzeit; tagsüber durchstreifen sie das Land, sie verfolgen das Spiel auf dem kurzhaarigen, grasbewachsenen Teppich, sie lassen sich von den Freuden der Sonne anstecken. Das ist viel besser als einsame Meditation auf dem Grund eines Brunnens. Und so kommt es nicht selten vor, dass junge Mütter ihren Sack mit Eiern schleppen oder sogar schon ihre Familie tragen und noch kein Zuhause haben.

Im Oktober ist es Zeit, sich niederzulassen. Dann finden wir in der Tat zwei Arten von Erdlöchern, die sich im Durchmesser unterscheiden. Die größeren, flaschenhalsigen Höhlen gehören den alten Matronen, die ihr Haus seit mindestens zwei Jahren besitzen. Die kleineren, von der Breite eines dicken Bleistiftes, enthalten die jungen Mütter, die in jenem Jahr geboren wurden. Durch lange und gemächliche Umbauten werden die Erdlöcher der Novizen sowohl an Tiefe als auch an Durchmesser zunehmen und zu geräumigen Wohnstätten, ähnlich denen der Großmütter, werden. In beiden finden wir die Besitzerin und ihre Familie, letztere manchmal bereits geschlüpft und manchmal noch in der Satin-Brieftasche eingeschlossen.


Da ich keine Grabungswerkzeuge sah, wie mir die Ausgrabung der Behausung zu erfordern schien, fragte ich mich, ob die Lycosa nicht vielleicht irgendeine Zufallsgalerie, das Werk der Zikade oder des Regenwurms nutzen könnte. Dieser fertige Tunnel, so dachte ich, muss die Arbeit der Spinne verkürzen, der es so schlecht um die Werkzeuge zu gehen scheint; sie müsste ihn nur vergrößern und in Ordnung bringen. Ich habe mich geirrt: Der Graben wird von Anfang bis Ende von ihr selbst ausgehoben.


Wo sind dann die Grabungsgeräte? Wir denken an die Beine, an die Klauen. Wir denken an sie, aber die Reflexion sagt uns, dass solche Werkzeuge nicht ausreichen würden: Sie sind zu lang und zu schwierig, um sie auf engem Raum zu handhaben. Was man braucht, ist die kurzstielige Hacke des Bergmanns, mit der man hart fahren, einstechen, hebeln und herausziehen kann; was man braucht, ist die scharfe Spitze, die in die Erde eindringt und sie in Fragmente zerbröckelt. Es bleiben die Fangzähne der Lycosa, empfindliche Waffen, die wir zunächst zögern, mit einer solchen Arbeit in Verbindung zu bringen, so unlogisch erscheint es, mit den Skalpellen eines Chirurgen eine Grube zu graben.

Die Fangzähne sind ein Paar scharfer, gebogener Spitzen, die sich im Ruhezustand wie ein Finger krümmen und zwischen zwei starken Pfeilern Schutz suchen. Die Katze umhüllt ihre Krallen unter dem Samt der Pfote, um ihre Kante und Schärfe zu bewahren. Auf die gleiche Weise schützt die Lycosa ihre vergifteten Dolche, indem sie sie innerhalb des Gehäuses von zwei kräftigen Säulen faltet, die lotrecht auf die Oberfläche kommen und die Muskeln enthalten, die sie bearbeiten.


Nun, diese chirurgische Ausrüstung, mit der die Halsschlagader der Beute durchstochen werden soll, wird plötzlich zur Spitzhacke und verrichtet grobe Navvy-Arbeit. Dem unterirdischen Graben beizuwohnen ist unmöglich; aber mit ein wenig Geduld können wir zumindest zusehen, wie der Müll weggebracht wird. Wenn ich meine Gefangenen, ohne zu ermüden, zu einer sehr frühen Stunde beobachte - die Arbeit findet meist nachts und in langen Abständen statt -, erwische ich sie am Ende mit einer Ladung. Entgegen meinen Erwartungen nehmen die Beine beim Karrenfahren nicht teil. Es ist der Mund, der als Karre fungiert. Ein winziger Erdklumpen wird zwischen den Fangzähnen gehalten und von den Tastschnüren, den Fühlern, unterstützt, die kleine Arme sind, die im Dienste der Mundwerkzeuge eingesetzt werden. Die Lycosa steigt vorsichtig von ihrem Türmchen herab, begibt sich in einiger Entfernung, um sich von ihrer Last zu befreien, und taucht schnell wieder ab, um weitere zu holen.


Wir haben genug gesehen: Wir wissen, dass die Fangzähne der Lycosa, diese tödlichen Waffen, sich nicht scheuen, in Lehm und Kies zu beißen. Sie kneten den ausgegrabenen Müll zu Pellets, nehmen die Erdmasse auf und tragen sie nach draußen. Der Rest folgt auf natürliche Weise; es sind die Reißzähne, die graben, schürfen und extrahieren. Wie feinmütig müssen sie sein, um durch die Arbeit dieses Brunnenbauers nicht abgestumpft zu werden und bei der gegenwärtigen chirurgischen Operation des Nackenstechens ihren Dienst zu verrichten!

Ich habe gesagt, dass die Reparaturen und Erweiterungen des Grabens in langen Abständen vorgenommen werden. Von Zeit zu Zeit erhält die kreisförmige Brüstung Ergänzungen und wird ein wenig höher; noch seltener wird die Behausung vergrößert und vertieft. In der Regel bleibt das Herrenhaus eine ganze Saison lang so, wie es war. Gegen Ende des Winters, im März mehr als zu jeder anderen Jahreszeit, scheint sich die Lycosa ein wenig mehr Raum geben zu wollen. Dies ist der Moment, sie bestimmten Tests zu unterziehen.


Wir wissen, dass die Feldgrille, wenn sie aus ihrem Bau entfernt und unter Bedingungen eingesperrt wird, die es ihr erlauben würden, sich ein neues Zuhause zu graben, falls der Anfall sie ergreifen sollte, lieber von einem Zufluchtsort zum anderen wandert, oder vielmehr jede Idee der Schaffung eines dauerhaften Wohnsitzes aufgibt. Es gibt eine kurze Jahreszeit, in der der Instinkt für den Bau einer unterirdischen Galerie unbedingt geweckt wird. Wenn diese Jahreszeit vorbei ist, wird der ausgrabende Künstler, wenn er versehentlich seines Wohnsitzes beraubt wird, zu einem umherziehenden Bohemiens, der nachlässig ist, eine Unterkunft zu finden. Er hat seine Talente vergessen und schläft aus.


Dass der Vogel, der Nestbauer, seine Kunst vernachlässigt, wenn er keine Brut zu versorgen hat, ist völlig logisch: Er baut für seine Familie, nicht für sich selbst. Aber was soll man von der Grille sagen, die, wenn sie nicht zu Hause ist, tausend Missgeschicken ausgesetzt ist? Der Schutz eines Daches wäre für ihn von großem Nutzen; und der Schwindel denkt nicht daran, obwohl er sehr stark ist und mehr denn je in der Lage ist, mit seinen kräftigen Kiefern zu graben.

Welchen Grund können wir für diese Vernachlässigung anführen? Keinen, es sei denn, die Zeit des anstrengenden Grabens ist vorbei. Die Instinkte haben ihren eigenen Kalender. Zur gegebenen Stunde wachen sie plötzlich auf; ebenso plötzlich, wie sie danach einschlafen. Die Genialen werden inkompetent, wenn die vorgeschriebene Zeit abgelaufen ist.


Zu einem Thema dieser Art können wir die Spinne der Brachflächen konsultieren. Ich fange eine alte Lycosa auf den Feldern und beherberge sie noch am selben Tag unter Draht in einer Höhle, in der ich einen Boden nach ihrem Geschmack vorbereitet habe. Wenn ich vorher mit meinen Kniffen und ein wenig Schilf eine Höhle geformt habe, die ungefähr der entspricht, aus der ich sie geholt habe, betritt die Spinne sie sofort und scheint mit ihrem neuen Wohnsitz zufrieden zu sein. Das Produkt meiner Kunst wird als ihr rechtmäßiges Eigentum anerkannt und erfährt kaum Veränderungen. Im Laufe der Zeit wird eine Bastion um die Mündung herum errichtet; die Spitze der Galerie wird mit Seide zementiert; und das ist alles. In dieser Einrichtung meines Gebäudes bleibt das Verhalten des Tieres so, wie es unter natürlichen Bedingungen wäre.


Aber legen Sie die Lycosa auf die Oberfläche des Bodens, ohne vorher einen Graben zu formen. Was wird die obdachlose Spinne tun? Sich eine Behausung graben, sollte man meinen. Sie hat die Kraft dazu; sie ist in der Blüte ihres Lebens. Ausserdem ist der Boden ähnlich wie der, aus dem ich sie verdrängt habe, und passt perfekt zur Operation. Wir erwarten daher, dass sich die Spinne bald in einem Schacht ihrer eigenen Konstruktion niederlassen wird.

Wir sind enttäuscht. Wochen vergehen, und es wird keine Anstrengung unternommen, keine einzige. Durch das Ausbleiben eines Hinterhalts demoralisiert, kann die Lycosa kaum einen Blick auf das Spiel werfen, das ich aufschlage. Die Crickets gehen in ihrer Reichweite vergeblich vorbei; meistens verschmäht sie sie. Sie verkümmert langsam vor Fasten und Langeweile. Am Ende stirbt sie.


Nimm dein Bergarbeiterhandwerk wieder auf, du armer Narr! Fühlen Sie sich wie zu Hause, denn Sie wissen, wie es geht, und das Leben wird Ihnen noch für viele lange Tage angenehm sein: Das Wetter ist schön und die Vorräte reichlich vorhanden. Grabe, tauche, gehe unter Tage, wo Sicherheit ist. Wie ein Idiot hältst du dich zurück, und du gehst zugrunde. Wie ein Idiot gehst du unter, und du gehst zugrunde.

Weil das Handwerk, das Sie zu betreiben pflegten, vergessen ist; weil die Tage des geduldigen Grabens vorbei sind und Ihr armes Gehirn nicht mehr arbeiten kann. Ein zweites Mal zu tun, was bereits getan wurde, übersteigt Ihren Verstand. Trotz all Ihrer Meditationsluft können Sie das Problem nicht lösen, wie Sie das Verschwundene rekonstruieren können.


Lassen Sie uns nun sehen, was wir mit den jüngeren Lycosae tun können, die sich im Stadium des Wühlens befinden. Ende Februar grabe ich fünf oder sechs aus. Sie sind halb so groß wie die alten; ihre Höhlen haben den gleichen Durchmesser wie mein kleiner Finger. Der ganz frisch in der Grube verstreute Abfall zeugt vom jüngsten Zeitpunkt der Ausgrabungen.

In ihre Drahtkäfige verbannt, verhalten sich diese jungen Lycosae unterschiedlich, je nachdem, ob der ihnen zur Verfügung gestellte Boden bereits mit einem von mir angelegten Graben versehen ist oder nicht. Ein Graben ist kaum das Wort: Ich gebe ihnen nur den Kern eines Schachtes, der etwa einen Zentimeter tief ist, um sie anzulocken. Wenn die Spinne im Besitz dieser rudimentären Höhle ist, zögert sie nicht, die Arbeit fortzusetzen, die ich auf den Feldern unterbrochen habe. Nachts gräbt sie mit einem Willen. Ich kann dies an dem zur Seite geschleuderten Müllhaufen erkennen. Endlich erhält sie ein Haus, das ihr gefällt, ein Haus, über dem der übliche Turm steht.





Die anderen, im Gegenteil, die Spinnen, für die der Druck meines Bleistifts keine Eingangshalle geschaffen hat, die gewissermaßen die natürliche Galerie darstellt, von der ich sie verdrängt habe, weigern sich absolut, zu arbeiten; und sie sterben, ungeachtet der Fülle der Vorkehrungen.

Die ersten verfolgen die Aufgabe der Saison. Sie haben gegraben, als ich sie gefangen habe; und, von der Begeisterung ihrer Tätigkeit mitgerissen, graben sie weiter in meinen Käfigen. Von meinem Köderschacht aufgenommen, vertiefen sie den Abdruck des Bleistifts, als ob sie ihre wirkliche Vorhalle vertiefen würden. Sie beginnen ihre Arbeit nicht von vorn, sie setzen sie fort.


Die zweiten, die diesen Anreiz nicht haben, diesen Schein eines Baues, der mit ihrer eigenen Arbeit verwechselt wird, geben die Idee des Grabens auf und lassen sich selbst sterben, weil sie entlang der Handlungskette zurückreisen und die Schläge des Anfangs wieder aufnehmen müssten. Noch einmal ganz von vorn zu beginnen erfordert Nachdenken, eine Eigenschaft, mit der sie nicht ausgestattet sind.

Für das Insekt - und das haben wir in vielen früheren Fällen gesehen - ist das, was getan wird, getan und kann nicht wieder aufgenommen werden. Die Zeiger einer Uhr bewegen sich nicht rückwärts. Das Insekt verhält sich in etwa gleich. Seine Aktivität drängt es in eine Richtung, immer vorwärts, ohne dass es seine Schritte zurückverfolgen kann, selbst wenn ein Unfall dies erforderlich macht.


Was uns die Freimaurer-Bienen und die anderen gelehrt haben, bestätigt nun die Lycosa in ihrer Art und Weise. Unfähig, sich eine zweite Wohnung zu bauen, wird sie, wenn die erste fertig ist, auf Wanderschaft gehen, in das Haus eines Nachbarn einbrechen, sie wird Gefahr laufen, gefressen zu werden, wenn sie sich nicht als die Stärkere erweist, aber sie wird nie auf die Idee kommen, sich durch einen Neuanfang ein neues Zuhause zu schaffen.

Was für ein seltsamer Intellekt ist der des Tieres, eine Mischung aus mechanischer Routine und subtiler Gehirnkapazität! Enthält er Schimmer, die einfallsreich sind, Wünsche, die ein bestimmtes Ziel verfolgen? Die Lycosa, wie so viele andere auch, berechtigt uns zu Zweifeln.











  V - Die Lycosa von Narbonne: Die Familie 
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Narbonne-Lycosa mit ihrer Brut   








 Drei Wochen und länger schleppt die Lycosa den Beutel mit den Eiern, die an ihren Spinndüsen hängen. Der Leser wird sich an die im dritten Kapitel dieses Bandes beschriebenen Experimente erinnern, insbesondere an jene mit der Korkenkugel und dem Fadenpellet, die die Spinne im Austausch gegen die echte Pille so töricht akzeptiert. Nun, diese überaus stumpfsinnige Mutter, die mit allem zufrieden ist, was ihr an die Fersen klopft, ist im Begriff, uns über ihre Hingabe staunen zu lassen.


Ob sie vom Schaft aufsteigt, um sich am Bordstein anzulehnen und sich in der Sonne zu aalen, ob sie sich angesichts der Gefahr plötzlich unter die Erde zurückzieht oder ob sie das Land durchstreift, bevor sie sich niederlässt, nie lässt sie ihre kostbare Tasche los, diese sehr lästige Last beim Gehen, Klettern oder Springen. Sollte sie sich aus Versehen von der Befestigung lösen, an der sie aufgehängt ist, wirft sie sich wahnsinnig auf ihren Schatz und umarmt ihn liebevoll, bereit, denjenigen zu beißen, der ihn ihr wegnehmen würde. Ich selbst bin manchmal der Dieb. Dann höre ich, wie die Spitzen der Giftzähne gegen den Stahl meiner Zange reiben, die in die eine Richtung zerren, während die Lycosa in die andere Richtung zerrt. Aber lassen wir das Tier in Ruhe: Mit einer schnellen Berührung der Spinndüsen wird die Pille an ihren Platz zurückgebracht, und die Spinne schreitet davon, immer noch bedrohlich.


Gegen Ende des Sommers versorgen mich alle Hausbewohner, ob alt oder jung, ob in Gefangenschaft auf der Fensterbank oder in Freiheit auf den Wegen des Geheges, täglich mit der folgenden sich verbessernden Sicht. Am Morgen, sobald die Sonne heiß ist und auf ihren Bau schlägt, kommen die Ankeriten mit ihrer Tasche von unten herauf und stationieren sich an der Öffnung. Lange Siestas auf der Schwelle in der Sonne sind während der ganzen schönen Jahreszeit an der Tagesordnung; aber zum jetzigen Zeitpunkt wird eine andere Position eingenommen. Früher ist die Lycosa um ihrer selbst willen in die Sonne hinausgegangen. Auf die Brüstung gelehnt, hatte sie die vordere Körperhälfte außerhalb der Grube und die behinderte Hälfte innerhalb.

Die Augen füllten sich mit Licht, der Bauch blieb in der Dunkelheit. Wenn die Spinne ihren Eiersack trägt, kehrt sie ihre Haltung um: Die vordere Hälfte ist in der Grube, die hintere außen. Mit den Hinterbeinen hält sie die weiße, keimbeladene Pille über den Eingang gehoben; sanft dreht sie sich um und bringt sie zurück, um den lebensspendenden Strahlen jede Seite zu präsentieren. Und das geht den halben Tag lang so weiter, solange die Temperatur hoch ist; und es wiederholt sich täglich, mit viel Geduld, während drei oder vier Wochen. Um seine Eier auszubrüten, deckt der Vogel sie mit der Decke seiner Brust zu; er spannt sie in den Ofen seines Herzens. Die Lycosa wendet ihre vor dem Herd der Herde, sie gibt ihnen die Sonne als Brutkasten.


In den ersten Septembertagen sind die Jungtiere, die schon einige Zeit geschlüpft sind, bereit, herauszukommen. Die Pille reißt entlang der Mittelfalte auf. Über den Ursprung dieser Falte haben wir in einem früheren Kapitel gelesen.  24  Bricht die Mutter, die spürt, wie die Brut im Satinmantel schneller wird, selbst das Gefäß im richtigen Moment auf? Es scheint wahrscheinlich. Andererseits kann es aber auch zu einem spontanen Aufplatzen kommen, wie wir später im Ballon der Gebänderten Epeira sehen werden, einer zähen Brieftasche, die von sich aus einen Bruch öffnet, lange nachdem die Mutter aufgehört hat zu existieren.


Die ganze Familie kommt sofort aus dem Sack. Dann und dort klettern die Kleinen auf den Rücken der Mutter. Der leere Beutel, jetzt ein wertloser Fetzen, wird aus dem Bau geschleudert; die Lycosa denkt nicht weiter darüber nach. Zusammengekauert, manchmal je nach Anzahl in zwei oder drei Schichten, bedecken die Kleinen den ganzen Rücken der Mutter, die in den nächsten sieben oder acht Monaten Tag und Nacht ihre Familie tragen wird. Nirgendwo können wir auf ein erbaulicheres häusliches Bild hoffen als bei der Lycosa, die ihre Jungen bekleidet.


Von Zeit zu Zeit treffe ich eine kleine Gruppe von Zigeunern, die auf dem Weg zu einem benachbarten Jahrmarkt an der Hauptstraße vorbeiziehen. Das Neugeborene wimmert an der Brust der Mutter, in einer Hängematte, die aus einem Tuch geformt ist. Ein drittes watschelt an den Röcken der Mutter; andere folgen dicht hinter ihm, das grösste im hinteren Teil, die sich in den brombeerbeladenen Hecken auf die Suche machen. Es ist ein großartiges Schauspiel glücklicher Fruchtbarkeit. Sie gehen ihren Weg, mittellos und frohlockend. Die Sonne ist heiß und die Erde ist fruchtbar.

Aber wie verblasst dieses Bild vor dem der Lycosa, jener unvergleichlichen Zigeunerin, deren Bälger zu Hunderten gezählt werden! Und sie alle finden von September bis April ohne einen Augenblick der Ruhe Platz auf dem Rücken der geduldigen Kreatur, wo sie sich damit begnügen, ein beschauliches Leben zu führen und herumgekarrt zu werden.


Die Kleinen sind sehr gut; keiner bewegt sich, keiner sucht den Streit mit seinen Nachbarn. Wenn sie sich aneinander klammern, bilden sie einen durchgehenden Faltenwurf, ein zotteliges Geschwür, unter dem die Mutter unkenntlich wird. Ist es ein Tier, ein Wollflaum, ein Bündel kleiner Samen, die aneinander befestigt sind? Das ist auf den ersten Blick unmöglich zu erkennen.


Das Gleichgewicht dieser lebendigen Decke ist nicht so fest, aber das kommt oft vor, besonders wenn die Mutter von drinnen auf die Schwelle steigt und an die Schwelle kommt, um die Kleinen die Sonne genießen zu lassen. Der geringste Pinselstrich gegen die Empore entlässt einen Teil der Familie. Das Missgeschick ist nicht schwerwiegend. Die Henne, die um ihre Küken herumzappelt, sucht nach den Streunern, ruft sie, sammelt sie zusammen. Die Lycosa kennt diese mütterlichen Alarme nicht. Unermüdlich lässt sie diejenigen, die sich fallen lassen, mit ihren eigenen Schwierigkeiten fertig werden, was sie mit wunderbarer Schnelligkeit tun. Empfehlen Sie mich diesen Jugendlichen, dass sie aufstehen, ohne zu jammern, sich abzustauben und sich wieder in den Sattel zu setzen! Die Ungepflegten finden prompt ein Bein der Mutter, die übliche Kletterstange; sie schwärmen es so schnell wie möglich hoch und nehmen ihren Platz auf dem Rücken des Trägers wieder ein. Das lebende Bellen der Tiere ist im Handumdrehen rekonstruiert.


Hier von Mutterliebe zu sprechen, war, glaube ich, extravagant. Die Zuneigung der Lycosa für ihren Nachwuchs übertrifft kaum die der Pflanze, die kein zartes Gefühl kennt und dennoch ihren Samen die schönste und zarteste Pflege zukommen lässt. Das Tier kennt in vielen Fällen kein anderes Gefühl der Mutterschaft. Was kümmert die Lycosa um ihre Brut! Sie akzeptiert die eines anderen so bereitwillig wie ihre eigene; sie ist zufrieden, solange ihr Rücken von einer schwärmenden Menge belastet ist, sei es aus ihren Eierstöcken oder anderswo. Von echter mütterlicher Zuneigung kann hier keine Rede sein.

Ich habe an anderer Stelle die Fähigkeiten der Kopris beschrieben  25  Sie wacht über Zellen, die nicht ihr Handwerk sind und in denen ihre Nachkommen nicht untergebracht sind. Mit einem Eifer, der auch durch die zusätzliche Arbeit, die ihr auferlegt wird, nicht so leicht ermüdet, entfernt sie den Schimmel von den fremden Mistkugeln, die die regulären Nester zahlenmäßig bei weitem übersteigen; sie schabt und poliert und repariert sie behutsam; sie hört ihnen aufmerksam zu und erkundigt sich nach Gehör über die Fortschritte jedes Säuglings. Ihre wirkliche Sammlung könnte nicht besser gepflegt werden. Ihre eigene Familie oder die einer anderen: Für sie ist alles eins.



Die Lycosa ist ebenso gleichgültig. Ich nehme einen Haarstift und fische die lebende Last von einer meiner Spinnen, so dass sie nahe an eine andere fällt, die mit ihren Kleinen bedeckt ist. Die vertriebenen Jungtiere huschen umher, finden die Beine der neuen Mutter ausgebreitet vor, klettern diese behende hinauf und steigen auf den Rücken der zuvorkommenden Kreatur, die ihnen ruhig ihren Willen lässt.

Sie schlüpfen unter die anderen, oder, wenn die Schicht zu dick ist, schieben sich nach vorne und gehen vom Unterleib über den Brustkorb bis zum Kopf, wobei die Augenpartie unbedeckt bleibt. Es reicht nicht aus, den Träger zu erblinden: die allgemeine Sicherheit verlangt das. Sie wissen das und respektieren die Linsen der Augen, wie bevölkerungsreich die Versammlung auch sein mag. Das ganze Tier ist nun mit einem schwärmenden Teppich von Jungtieren bedeckt, alle außer den Beinen, die ihre Handlungsfreiheit bewahren müssen, und dem unteren Teil des Körpers, wo ein Kontakt mit dem Boden zu befürchten ist.


Mein Bleistift zwingt der ohnehin schon überlasteten Spinne eine dritte Familie auf; und auch das wird friedlich hingenommen. Die Jungen kauern sich näher zusammen, liegen in Schichten übereinander, und es ist Platz für alle. Die Lycosa hat den letzten Anschein eines Tieres verloren, ist zu einem namenlosen, borstigen Ding geworden, das herumläuft. Stürze sind häufig, gefolgt von ständigem Klettern.

Ich merke, dass ich die Grenzen nicht des guten Willens des Trägers, sondern des Gleichgewichts erreicht habe. Die Spinne würde eine unbestimmte weitere Anzahl von Findlingen adoptieren, wenn die Dimensionen ihres Rückens ihnen einen festen Halt gäben. Begnügen wir uns damit. Geben wir jeder Familie ihre Mutter zurück, indem wir sie nach dem Zufallsprinzip aus dem Los ziehen. Es muss notwendigerweise einen Austausch geben, aber das ist unwichtig: echte Kinder und Adoptivkinder sind in den Augen der Lycosa dasselbe.


Man würde gerne wissen, ob die gutmütige Krankenschwester, abgesehen von meinen Artefakten, unter Umständen, in denen ich mich nicht einmische, sich manchmal mit einer zusätzlichen Familie belastet; es wäre auch interessant zu erfahren, was aus dieser Verbindung von rechtmäßigem Nachwuchs und Fremden entsteht. Ich habe reichlich Material, um auf beide Fragen eine Antwort zu erhalten. Ich habe in demselben Käfig zwei ältere, mit Jugendlichen beladene Betreuerinnen untergebracht. Jede hat ihr Zuhause so weit vom Haus der anderen entfernt, wie es die Größe der gemeinsamen Pfanne erlaubt. Der Abstand beträgt neun Zentimeter oder mehr. Das ist nicht genug. Die Nähe entfacht bald heftige Eifersüchteleien zwischen diesen intoleranten Geschöpfen, die gezwungen sind, weit voneinander entfernt zu leben, um sich angemessene Jagdreviere zu sichern.


Eines Morgens erwische ich die beiden Harridans, wie sie ihren Streit auf dem Boden austragen. Die Verliererin wird flach auf den Rücken gelegt; die Siegerin, Bauch an Bauch mit ihrer Gegnerin, umklammert sie mit den Beinen und hindert sie daran, ein Glied zu bewegen. Beide haben ihre Giftzähne weit geöffnet, bereit zu beißen, ohne sich noch zu trauen, so beeindruckend sind sie sich gegenseitig. Nach einer gewissen Wartezeit, in der das Paar lediglich Drohungen austauscht, schließt die Stärkere der beiden, diejenige oben, ihren tödlichen Motor und zermalmt den Kopf des niedergeschlagenen Feindes. Dann verschlingt sie den Verstorbenen in aller Ruhe mit kleinen Bissen.

Was tun nun die Jungen, während ihre Mutter gefressen wird? Leicht getröstet, ohne Rücksicht auf die grauenhafte Szene, klettern sie auf den Rücken des Eroberers und nehmen in aller Ruhe ihren Platz in der rechtmäßigen Familie ein. Das Ungeheuer erhebt keinen Einspruch, akzeptiert sie als ihre eigenen. Sie macht eine Mahlzeit von der Mutter und adoptiert die Waisenkinder.


Lassen Sie uns hinzufügen, dass sie sie noch viele Monate lang, bis die endgültige Emanzipation kommt, tragen wird, ohne einen Unterschied zwischen ihnen und ihren eigenen Jungen zu machen. Von nun an werden die beiden Familien, die auf so tragische Weise vereint sind, nur noch eine einzige bilden. Wir sehen, wie sehr es fehl am Platz wäre, in diesem Zusammenhang von Mutterliebe und ihren liebevollen Äußerungen zu sprechen.

Füttert die Lycosa wenigstens die Jünglinge, die sieben Monate lang auf ihrem Rücken schwärmen? Lädt sie sie zum Bankett ein, wenn sie einen Preis gewonnen hat? Das dachte ich zuerst; und in dem Bestreben, beim Familienmahl zu helfen, widmete ich der Beobachtung der Mütter beim Essen besondere Aufmerksamkeit. In der Regel wird die Beute außer Sicht, im Bau, verzehrt; aber manchmal wird auch auf der Schwelle, unter freiem Himmel, gegessen. Außerdem ist es einfach, die Lycosa und ihre Familie in einem Drahtgeflechtkäfig mit einer Erdschicht aufzuziehen, in der der Gefangene nicht im Traum daran denkt, einen Brunnen zu versenken, da diese Arbeit außerhalb der Saison stattfindet. Alles geschieht dann unter freiem Himmel.


Nun, während die Mutter nascht, kaut, die Säfte ausdrückt und schluckt, rühren sich die Jugendlichen auf ihrem Rücken nicht von ihrem Zeltplatz. Keines gibt seinen Platz auf, noch gibt es ein Zeichen, dass es hinunterrutschen und am Essen teilnehmen möchte. Auch die Mutter lädt sie nicht ein, sich selbst zu rekrutieren, und legt ihnen keine zerbrochenen Lebensmittel zur Seite. Sie füttert, und die anderen schauen zu oder bleiben eher gleichgültig gegenüber dem, was geschieht. Ihre vollkommene Ruhe während des Festes der Lycosa deutet auf den Besitz eines Magens hin, der keine Gelüste kennt.

Womit werden sie dann während ihrer siebenmonatigen Erziehung auf dem Rücken der Mutter ernährt? Man stellt sich eine Vorstellung von den Ausscheidungen vor, die der Körper des Trägers abgibt. In diesem Fall würden sich die Jungtiere nach der Art des parasitären Ungeziefers von der Mutter ernähren und ihr allmählich die Kräfte entziehen.

Wir müssen diese Vorstellung aufgeben. Man sieht nie, dass sie ihren Mund auf die Haut legen, die für sie eine Art Zitze sein sollte. Auf der anderen Seite hält sich die Lycosa, weit davon entfernt, erschöpft zu sein und zu schrumpfen, vollkommen gesund und prall. Wenn sie mit der Aufzucht ihrer Jungen fertig ist, hat sie den gleichen Bauch wie zu Beginn. Sie hat bei weitem nicht abgenommen, im Gegenteil, sie hat an Fleisch zugelegt: Sie hat das nötige Kleingeld gewonnen, um im nächsten Sommer eine neue Familie zu gründen, eine Familie, die so zahlreich wie die heutige ist.


Noch einmal: Womit halten die Kleinen ihre Kräfte aufrecht? Wir möchten nicht behaupten, dass die durch das Ei gelieferten Reserven den Lebenskraftaufwand des Tieres ausgleichen, vor allem, wenn man bedenkt, dass diese Reserven, die selbst so gut wie nichts sind, angesichts der Seide, einem Material von höchster Wichtigkeit, von dem gegenwärtig reichlich Gebrauch gemacht werden wird, gespart werden müssen. In der Maschinerie des winzigen Tieres müssen noch andere Kräfte im Spiel sein.


Totale Abstinenz von Nahrung könnte man verstehen, wenn sie von Trägheit begleitet wäre: Unbeweglichkeit ist kein Leben. Aber die jungen Lycosae sind, obwohl sie normalerweise ruhig auf dem Rücken der Mutter sitzen, jederzeit bereit für Bewegung und zum agilen Schwärmen. Wenn sie aus dem mütterlichen Kinderwagen fallen, heben sie sich zügig auf, krabbeln zügig ein Bein hoch und machen sich auf den Weg nach oben. Es ist eine herrlich flinke und temperamentvolle Leistung. Außerdem müssen sie, wenn sie einmal sitzen, ein festes Gleichgewicht in der Masse halten; sie müssen ihre kleinen Gliedmaßen strecken und versteifen, um sich an ihren Nachbarn festzuhalten. In der Tat gibt es für sie keine absolute Ruhe. Nun lehrt uns die Physiologie, dass keine einzige Faser ohne einen gewissen Energieaufwand funktioniert. Das Tier, das in nicht geringem Maße mit unseren Industriemaschinen verglichen werden kann, verlangt einerseits die Erneuerung seines Organismus, der sich bei Bewegung abnutzt, und andererseits die Aufrechterhaltung der in Aktion umgesetzten Wärme. Wir können sie mit der Lokomotive-Maschine vergleichen. Während das eiserne Pferd seine Arbeit verrichtet, verschleißt es allmählich seine Kolben, seine Stangen, seine Räder, seine Kesselrohre, die alle von Zeit zu Zeit repariert werden müssen. Der Gründer und der Schmied reparieren es, versorgen es sozusagen mit "Plastiknahrung", der Nahrung, die sich mit dem Ganzen verkörpert und Teil davon ist. Aber obwohl es gerade erst aus der Maschinenwerkstatt kommt, ist es immer noch träge. Um die Kraft der Bewegung zu erlangen, muss es vom Heizer einen Vorrat an "energieproduzierender Nahrung" erhalten; mit anderen Worten, er zündet in seinem Inneren ein paar Schaufeln Kohle an. Diese Wärme erzeugt mechanische Arbeit.


Auch bei der Bestie. Da nichts aus nichts gemacht ist, liefert das Ei zuerst die Materialien des neugeborenen Tieres; dann vermehrt die Plastikfutter, der Schmied der Lebewesen, den Körper bis zu einer gewissen Grenze und erneuert ihn, wenn er sich abnutzt. Der Heizer arbeitet zur gleichen Zeit, ohne anzuhalten. Der Brennstoff, die Energiequelle, hält sich nur kurz im System auf, wo er verbraucht wird und Wärme liefert, aus der die Bewegung abgeleitet wird. Das Leben ist eine Feuerbüchse. Von seiner Nahrung erwärmt, bewegt sich die Tiermaschine, geht, rennt, springt, schwimmt, fliegt, setzt ihren Bewegungsapparat auf tausend Arten in Gang.


Um auf die jungen Lycosae zurückzukommen, werden sie bis zur Zeit ihrer Emanzipation nicht größer. Ich finde sie im Alter von sieben Monaten genauso, wie ich sie bei ihrer Geburt gesehen habe. Das Ei lieferte die Materialien, die für ihre winzigen Rahmen notwendig sind; und da der Verlust an Abfallsubstanz im Moment übermäßig gering oder sogar gleich null ist, ist zusätzliche Plastikfutter nicht nötig, solange das Tierchen nicht wächst. In dieser Hinsicht stellt die verlängerte Abstinenz keine Schwierigkeit dar. Aber es bleibt die Frage der energieproduzierenden Nahrung, die unverzichtbar ist, denn die kleine Lycosa bewegt sich, wenn nötig, und zwar sehr aktiv. Worauf sollen wir die Hitze zurückführen, die bei der Bewegung verbraucht wird, wenn das Tier absolut keine Nahrung zu sich nimmt?



Eine Idee liegt nahe. Wir sagen uns, dass eine Maschine, ohne Leben zu sein, etwas mehr als nur Materie ist, denn der Mensch hat ihr ein wenig von seinem Verstand hinzugefügt. Jetzt durchstreift das eiserne Ungeheuer, das seine Kohlenration verbraucht, in Wirklichkeit das uralte Laub der Baumfarne, in dem sich die Sonnenenergie angesammelt hat.

Die Tiere aus Fleisch und Blut handeln nicht anders. Ganz gleich, ob sie sich gegenseitig verschlingen oder der Pflanze Tribut zollen, sie beleben sich stets mit dem Stimulans der Sonnenwärme, einer Wärme, die in Gras, Früchten, Samen und denen, die sich davon ernähren, gespeichert ist. Die Sonne, die Seele des Universums, ist der höchste Spender von Energie.


Könnte diese Sonnenenergie, anstatt über die Vermittlung von Nahrung serviert zu werden und den schändlichen Kreislauf der Magenchemie zu durchlaufen, nicht direkt in das Tier eindringen und es mit Aktivität aufladen, so wie die Batterie einen Akkumulator mit Energie auflädt? Warum nicht von der Sonne leben, wenn wir doch in den Früchten, die wir verzehren, nichts als Sonne finden?

Die chemische Wissenschaft, diese kühne Revolution, verspricht, uns synthetische Nahrungsmittel zu liefern. Das Labor und die Fabrik werden an die Stelle des Bauernhofs treten. Warum sollte nicht auch die physikalische Wissenschaft einspringen? Sie würde die Zubereitung von Plastiknahrung den Chemikern überlassen; sie würde sich die der energieproduzierenden Lebensmittel vorbehalten, die, auf ihre genauen Bedingungen reduziert, keine Materie mehr sind. Mit Hilfe eines ausgeklügelten Apparates würde sie unsere tägliche Ration an Sonnenenergie in uns pumpen, die wir später in Bewegung verbrauchen würden, wobei die Maschine ohne die oft schmerzhafte Hilfe des Magens und seiner Nebenorgane in Gang gehalten würde. Was für eine herrliche Welt, in der man von einem Sonnenstrahl zu Mittag essen würde!


Ist es ein Traum oder die Vorwegnahme einer fernen Realität? Das Problem ist eines der wichtigsten, die uns die Wissenschaft stellen kann. Hören wir uns zunächst die Beweise der jungen Lykosae bezüglich ihrer Möglichkeiten an.

Sieben Monate lang, ohne jede materielle Nahrung, verbrauchen sie Kraft in der Bewegung. Um den Mechanismus ihrer Muskeln aufzuziehen, rekrutieren sie sich direkt mit Wärme und Licht. Während der Zeit, in der sie den Sack mit den Eiern hinter sich herzieht, kommt die Mutter in den besten Momenten des Tages und hält ihre Pille in die Sonne. Mit ihren beiden Hinterbeinen hob sie sie aus dem Boden, ins volle Licht; langsam drehte sie sie um und brachte sie zurück, so dass jede Seite ihren Anteil an den belebenden Strahlen erhalten konnte. Nun, dieses Bad des Lebens, das die Keime weckte, wird nun verlängert, um die zarten Babys aktiv zu halten.


Täglich, bei klarem Himmel, kommt die Lycosa, die ihre Jungen trägt, aus dem Bau, lehnt sich auf den Bordstein und verbringt lange Stunden in der Sonne. Hier, auf dem Rücken der Mutter, strecken die Jungen freudig ihre Glieder aus, sättigen sich mit Wärme, nehmen motorische Kraftreserven auf, nehmen Energie auf.

Sie sind bewegungslos; aber wenn ich nur auf sie blasen würde, stürmen sie so flink, als ob ein Orkan vorüberziehen würde. In aller Eile zerstreuen sie sich, in aller Eile setzen sie sich wieder zusammen: ein Beweis dafür, dass die kleine Tiermaschine ohne materielle Nahrung immer unter vollem Druck und einsatzbereit ist. Wenn der Schatten kommt, gehen Mutter und Söhne, übersättigt mit Sonnenstrahlen, wieder nach unten. Das Energiefest in der Sonnentaverne ist für diesen Tag beendet. Es wird bei mildem Wetter täglich auf die gleiche Weise wiederholt, bis die Stunde der Emanzipation kommt, gefolgt von den ersten Schlucken fester Nahrung.











 VI - Die Lycosa von Narbonne: Der Kletterinstinkt 





Der Monat März neigt sich dem Ende zu, und der Aufbruch der Jugendlichen beginnt, bei herrlichem Wetter, in den heißesten Morgenstunden. Beladen mit ihrer schwärmenden Last steht die Mutter Lycosa vor ihrem Bau und hockt auf der Brüstung am Eingang. Sie lässt sie tun, was sie wollen; als ob ihr das Geschehen gleichgültig wäre, zeigt sie weder Ermutigung noch Bedauern. Wer will, geht; wer will, bleibt zurück.

Zuerst diese, dann jene, so wie sie sich sonnendurchflutet fühlen, verlassen die Kleinen die Mutter in Scharen, rennen einen Moment auf dem Boden herum und erreichen dann schnell das Gitterwerk des Käfigs, das sie mit erstaunlicher Schnelligkeit erklimmen. Sie durchqueren die Maschen, klettern bis zur Spitze der Zitadelle. Alle, mit keiner einzigen Ausnahme, steigen in die Höhe, anstatt auf dem Boden herumzuwandern, wie man es von den eminent irdischen Gewohnheiten der Lykosae vernünftigerweise erwarten könnte; alle erklimmen die Kuppel, eine seltsame Prozedur, von der ich das Objekt noch nicht errate.
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Einen Hinweis erhalte ich durch den aufrechten Ring, der die Oberseite des Käfigs abschließt. Die Jungtiere eilen zu ihm. Er stellt die Veranda ihrer Turnhalle dar. Sie hängen Fäden über die Öffnung hinaus; andere spannen sie vom Ring bis zu den nächstgelegenen Punkten der Spalierarbeit. Auf diesen Stegen führen sie Schlaffseilübungen inmitten endlosen Kommens und Gehens aus. Die winzigen Beine öffnen sich von Zeit zu Zeit und spreizen sich, als wollten sie die entferntesten Punkte erreichen. Ich beginne zu begreifen, dass es Akrobaten sind, die höhere Höhen als die der Kuppel anstreben.

Ich überziehe das Spalier mit einem Ast, der die erreichbare Höhe verdoppelt. Die geschäftige Menge klettert hastig hinauf, erreicht die Spitze der obersten Zweige und sendet von dort Fäden aus, die sich an jedem umgebenden Objekt befestigen. Diese bilden so viele Hängebrücken; und meine Biester laufen flink daran entlang und bewegen sich unaufhörlich hin und her. Man würde sagen, dass sie noch höher klettern wollten. Ich werde mich bemühen, ihre Wünsche zu erfüllen.


Ich nehme ein neun Fuß hohes Schilfrohr mit winzigen Ästen, die sich bis zur Spitze ausbreiten, und platziere es über dem Käfig. Die kleinen Lycosae klettern bis zum Gipfel. Hier werden aus dem Seilgarten längere Fäden gezogen, die nun schweben und sich durch den bloßen Kontakt des freien Endes mit den benachbarten Stützen wieder in Brücken verwandeln. Die Seiltänzer begeben sich auf sie und bilden Girlanden, die der kleinste Lufthauch zierlich schwingt. Der Faden ist unsichtbar, wenn er nicht zwischen die Augen und die Sonne kommt; und das Ganze suggeriert Reihen von Mücken, die ein Luftballett tanzen.

Dann, plötzlich, von den Luftströmungen geneckt, bricht die zarte Verankerung und fliegt durch den Raum. Sehen Sie die Auswanderer weg und weg, an ihrem Faden festhaltend. Wenn der Wind günstig ist, können sie in großer Entfernung landen. Ihre Abreise wird so eine oder zwei Wochen lang fortgesetzt, in mehr oder weniger zahlreichen Bändern, je nach Temperatur und Helligkeit des Tages. Wenn der Himmel bedeckt ist, träumt niemand davon abzureisen. Die Reisenden brauchen die Küsse der Sonne, die ihnen Energie und Kraft geben.


Endlich ist die ganze Familie verschwunden, von ihren fliegenden Seilen in die Ferne getragen. Die Mutter bleibt allein. Der Verlust ihres Nachwuchses scheint sie kaum zu bedrücken. Sie behält ihre gewohnte Farbe und Pummeligkeit, was ein Zeichen dafür ist, dass die mütterlichen Strapazen nicht zu viel für sie waren.

Ich bemerke auch eine erhöhte Eifer bei der Jagd. Während sie mit ihrer Familie belastet war, war sie bemerkenswert enthaltsam und nahm das ihr zur Verfügung gestellte Wild nur mit großer Zurückhaltung an. Die Kälte der Jahreszeit mag gegen ausgiebige Refektorien gesprochen haben; vielleicht behinderte auch das Gewicht der Kleinen ihre Bewegungen und machte sie beim Angriff auf die Beute diskreter.


Heute eilt sie, vom schönen Wetter angefeuert und in der Lage, sich frei zu bewegen, jedes Mal aus ihrem Bau, wenn ich ihr am Eingang ihres Baues ein Leckerbissen nach ihrem Geschmack brummen lasse; sie kommt und nimmt mir die wohlschmeckende Heuschrecke, die füllige Anoxia, aus den Fingern;  26  und diese Aufführung wird täglich wiederholt, wann immer ich die Muße habe, mich ihr zu widmen. Nach einem sparsamen Winter ist die Zeit für eine reichliche Wiederholung gekommen.

Dieser Appetit sagt uns, dass das Tier nicht an der Schwelle zum Tod steht; man schlemmt nicht auf diese Weise mit einem ausgelaugten Magen. Meine Internatsschüler gehen mit voller Kraft in ihr viertes Lebensjahr. Im Winter fand ich auf den Feldern große Mütter, die ihre Jungen auf Karren trugen, und andere, die nicht viel größer als halb so groß waren. Die ganze Serie umfasste also drei Generationen. Und jetzt, nach dem Weggang der Familie, leben die alten Matronen in meinen Töpferwarenpfannen weiter und sind so stark wie eh und je. Jedes äußere Erscheinungsbild sagt uns, dass sie sich, nachdem sie Urgroßmütter geworden sind, immer noch fit für die Vermehrung ihrer Art halten.


Die Fakten stimmen mit diesen Erwartungen überein. Wenn der September zurückkehrt, schleppen meine Gefangenen eine Tasche, die so sperrig ist wie die des letzten Jahres. Lange Zeit, selbst wenn die Eier der anderen seit einigen Wochen ausgebrütet sind, kommen die Mütter täglich an die Schwelle des Baues und halten ihre Brieftaschen zur Inkubation durch die Sonne bereit. Ihre Ausdauer wird nicht belohnt: Aus dem satinierten Portemonnaie kommt nichts heraus, nichts rührt sich darin. Warum? Weil die Eier im Gefängnis meiner Käfige keinen Vater gehabt haben. Müde vom Warten und endlich die Unfruchtbarkeit ihrer Erzeugnisse zu erkennen, schieben sie den Beutel mit den Eiern aus dem Bau und machen sich keine Sorgen mehr darüber. Bei der Rückkehr des Frühlings, zu dem Zeitpunkt, da die Familie, wenn sie sich gemäß den Regeln entwickelt hätte, emanzipiert wäre, sterben sie. Die mächtige Spinne der Brachlandschaft erreicht damit ein noch patriarchalischeres Alter als ihr Nachbar, der Heilige Käfer:  27  sie lebt mindestens fünf Jahre lang.

Überlassen wir die Mütter ihrem Geschäft und kehren wir zu den Jugendlichen zurück. Es ist nicht ohne eine gewisse Überraschung, dass wir sehen, wie die kleinen Lykosae im ersten Moment ihrer Emanzipation die Höhen hinauf eilen. Sie sind dazu bestimmt, auf dem Boden zu leben, inmitten des kurzen Grases, und sich danach in der ständigen Behausung, einer Grube, niederzulassen, und werden zunächst begeisterte Akrobaten. Bevor sie zu den niedrigen Ebenen, ihrem normalen Wohnort, hinabsteigen, beeinflussen sie hohe Höhen.





Immer höher und immer höher zu steigen ist ihr erstes Bedürfnis. Ich habe anscheinend noch nicht einmal mit einer neun Fuß langen Stange, die zur Erleichterung der Eskalation entsprechend mit Zweigen versehen ist, die Grenze ihres Klettertriebs ausgeschöpft. Diejenigen, die eifrig bis ganz nach oben gekommen sind, winken mit den Beinen, tasten im Raum umher wie nach noch höheren Stielen. Es liegt an uns, neu und unter besseren Bedingungen zu beginnen.

Obwohl die Narbonne Lycosa mit ihrer zeitweiligen Sehnsucht nach der Höhe interessanter ist als andere Spinnen, weil ihre übliche Behausung unterirdisch ist, fällt sie zur Schwarmzeit nicht so auf, denn die Jungtiere wandern nicht alle auf einmal, sondern verlassen die Mutter zu verschiedenen Zeiten und in kleinen Gruppen. Der Anblick wird mit der gewöhnlichen Garten- oder Kreuzspinne, dem Diadem Epeira (Epeira diadema, LIN.), das mit drei weißen Kreuzen auf dem Rücken verziert ist, noch feiner sein.


Sie legt ihre Eier im November und stirbt mit dem ersten Kälteeinbruch. Die Langlebigkeit der Lycosa wird ihr verwehrt. Sie verlässt ihre Geburtsbrieftasche im Frühjahr und sieht den folgenden Frühling nie wieder. Diese Brieftasche, die die Eier enthält, hat nichts von der genialen Struktur, die wir in der Banded und in der Silky Epeira bewundert haben. Wir sehen keine anmutige Ballonform mehr, noch ein Paraboloid mit sternförmiger Basis; kein zähes, wasserfestes Satingewebe mehr; keinen Schwanendaunen, der einer wolligen, rostroten Wolke ähnelt; kein Innenfass, in dem die Eier verpackt sind. Die Kunst der dicken Stoffe und der Mauern in den Mauern ist hier unbekannt.

Das Werk der Kreuzspinne ist eine Pille aus weißer Seide, die zu einem nachgiebigen Filz verarbeitet ist, durch den sich die neugeborenen Spinnen leicht hindurcharbeiten können, ohne die Hilfe der längst verstorbenen Mutter und ohne darauf angewiesen zu sein, dass er zur gegebenen Stunde platzt. Er hat etwa die Größe einer Zwetschke.


Anhand der Struktur können wir die Herstellungsmethode beurteilen. Wie die Lycosa, die wir in Kapitel III. bei der Arbeit in einer meiner Steingutpfannen gesehen haben, beginnt die Kreuzspinne auf dem Träger, der durch einige Fäden, die zwischen den nächstliegenden Objekten gespannt sind, geliefert wird, mit der Herstellung einer flachen Untertasse von ausreichender Dicke, um auf spätere Korrekturen zu verzichten. Der Vorgang ist leicht zu erraten. Die Spitze des Unterleibs geht mit einem gleichmäßigen Schlag auf und ab, nach unten und nach oben, während die Arbeiterin ihren Platz ein wenig verschiebt. Jedes Mal fügen die Spinndüsen dem bereits hergestellten Teppich ein wenig Faden hinzu.


Wenn die erforderliche Dicke erreicht ist, entleert die Mutter ihre Eierstöcke in einem kontinuierlichen Fluss in die Mitte der Schale. Durch ihre Eigenfeuchtigkeit zusammengeklebt, bilden die orange-gelben Eier eines schönen orange-gelben Eies einen kugelförmigen Haufen. Die Arbeit der Spinndüsen wird wieder aufgenommen. Die Keimkugel wird mit einer Seidenkappe bedeckt, die in der gleichen Weise wie die Untertasse geformt ist. Die beiden Hälften des Werkes sind so gut miteinander verbunden, dass das Ganze eine ununterbrochene Kugel bildet.

Die Gebänderte Epeira und die Seidenepeira, die Experten in der Herstellung von regenfesten Texturen, legen ihre Eier hoch oben, auf Reisig und Brombeerbäumen, ohne jeglichen Schutz. Das dicke Material der Brieftaschen reicht aus, um die Eier vor den Widrigkeiten des Winters, insbesondere vor Feuchtigkeit, zu schützen. Das Diadem Epeira, oder Kreuzspinne, braucht für ihre eine Ritze, die in einem nicht wasserdichten Filz enthalten ist. In einem Steinhaufen, der gut der Sonne ausgesetzt ist, wird sie eine große Platte wählen, die ihr als Dach dient. Darunter legt sie ihre Pille in Begleitung der Winterschlafschnecke ab.


Noch häufiger bevorzugt sie das dichte Gewirr irgendeines Zwergstrauches, der acht oder neun Zentimeter hoch steht und im Winter seine Blätter behält. Wenn es nichts Besseres gibt, erfüllt ein Grasbüschel den Zweck. Wie auch immer das Versteck aussieht, der Sack mit den Eiern liegt immer in Bodennähe, so gut es geht, versteckt inmitten der umliegenden Zweige.

Abgesehen von dem Dach, das von einem großen Stein gespeist wird, sehen wir, dass der gewählte Standort kaum den hygienischen Anforderungen entspricht. Der Epeira scheint sich dieser Tatsache bewusst zu sein. Als zusätzlichen Schutz, sogar unter einem Stein, versäumt sie es nie, ein Strohdach für ihre Eier zu machen. Sie baut ihnen eine Bedeckung aus feinem, trockenem Gras, das mit ein wenig Seide zusammengefügt wird. Der Aufenthaltsort der Eier wird zu einem Wigwam aus Stroh.


Viel Glück beschafft mir zwei Kreuzspinnennester, am Rande eines der Pfade im Gehege, zwischen einigen Büscheln von Bodenzypressen oder Lavendel-Baumwolle. Das ist genau das, was ich für meine Pläne wollte. Der Fund ist um so wertvoller, als die Zeit des Exodus nahe bevorsteht.

Ich bereite zwei Bambusstücke vor, die etwa fünfzehn Fuß hoch sind und von oben nach unten mit kleinen Zweigen verästelt sind. Einen davon pflanze ich aufrecht in den Büschel, neben dem ersten Nest. Ich säubere den umliegenden Boden, denn die buschige Vegetation könnte dank der vom Wind getragenen Fäden die Auswanderer leicht von der Straße ablenken, die ich für sie angelegt habe. Den anderen Bambus stelle ich in der Mitte des Hofes auf, ganz allein, einige Schritte von jedem herausragenden Objekt entfernt. Das zweite Nest wird so, wie es ist, mitsamt Strauch und allem, entfernt und am Boden des hohen, zerlumpten Spinnrostes aufgestellt.


Die erwarteten Ereignisse lassen nicht lange auf sich warten. In den ersten beiden Maiwochen, in einem Fall etwas früher, im anderen etwas später, hinterlassen die beiden Familien, denen jeweils eine Kletterstange aus Bambus überreicht wird, ihre jeweiligen Brieftaschen. An der Art des Ausstiegs ist nichts Bemerkenswertes. Die zu durchquerenden Reviere bestehen aus einem sehr lockeren Netz, durch das sich die Ausreißer schlängeln: schwache kleine orange-gelbe Biester mit einem dreieckigen schwarzen Fleck auf dem Hinterteil. Ein Morgen ist lang genug, damit die ganze Familie erscheinen kann.

Nach und nach klettern die emanzipierten Jungen auf die nächstgelegenen Zweige, klettern nach oben und spreizen ein paar Fäden. Bald versammeln sie sich zu einem kompakten, kugelförmigen Cluster von der Größe einer Walnuss. Sie bleiben bewegungslos. Mit ihren Köpfen in den Haufen gesteckt und mit hervorstehenden Hecken dösen sie sanft ein und werden unter den Küssen der Sonne weicher. Reich im Besitz eines Fadens in ihrem Bauch als ihrem einzigen Erbe, bereiten sie sich darauf vor, sich über die weite Welt zu zerstreuen.


Schaffen wir eine Störung in der kugelförmigen Gruppe, indem wir sie mit einem Strohhalm umrühren. Alle wachen auf einmal auf. Der Haufen dehnt sich sanft aus und breitet sich aus, als ob er durch irgendeine Zentrifugalkraft in Bewegung gesetzt würde; er wird zu einer durchsichtigen Kugel, in der Abertausende winziger Beine zittern und beben, während sich Fäden auf dem zu verfolgenden Weg ausbreiten. Das ganze Werk löst sich in einen zarten Schleier auf, der die zerstreute Familie verschlingt. Dann sehen wir einen exquisiten Nebel, vor dessen opalisierendem Teppich die winzigen Tiere wie funkelnde orangefarbene Sterne schimmern.

Dieser zögerliche Zustand, auch wenn er stundenlang anhält, ist nur vorübergehend. Wenn die Luft kühler wird, wenn Regen droht, reformiert sich die kugelförmige Gruppe sofort. Dies ist eine Schutzmaßnahme. Am Morgen nach einem Regenschauer stelle ich fest, dass die Familien auf beiden Bambusstämmen in ebenso gutem Zustand sind wie am Vortag. Der Seidenschleier und die Pillenbildung haben sie gut genug vor dem Regenguss geschützt. Trotzdem versammeln sich die Schafe, wenn sie auf den Weiden in einen Sturm geraten, dicht zusammen, kauern sich zusammen und bilden einen gemeinsamen Wall aus ihren Rücken.


Das Zusammenfügen zu einer kugelförmigen Masse ist auch bei ruhigem, hellem Wetter nach den Strapazen des Vormittags die Regel. Am Nachmittag sammeln sich die Bergsteiger an einem höheren Punkt, wo sie ein breites, kegelförmiges Zelt mit dem Ende eines Sprosses für dessen Spitze weben und, zu einer kompakten Gruppe versammelt, dort die Nacht verbringen. Am nächsten Tag, wenn die Hitze zurückkehrt, wird der Aufstieg in langen Akten wieder aufgenommen, wobei man den Leichentüchern folgt, die einige Pioniere geknüpft haben und die diejenigen, die danach kommen, mit ihrer eigenen Arbeit ausarbeiten.

Nachts in einer kugelförmigen Truppe gesammelt und jeden Morgen für drei oder vier Tage unter einem frischen Zelt untergebracht, bevor die Sonne zu heiß wird, erheben sich meine kleinen Auswanderer so Schritt für Schritt auf den beiden Bambus, bis sie die Sonneneinheit in fünfzehn Fuß Höhe über dem Boden erreichen. Der Aufstieg endet, weil sie keinen Halt finden.


Unter normalen Bedingungen wäre der Aufstieg kürzer. Den jungen Spinnen stehen die Büsche, das Gestrüpp, das Reisig zur Verfügung, das auf jeder Seite den von den wirbelnden Luftströmen hin und her gewehten Fäden Halt bietet. Mit diesen über den Raum geschleuderten Seilbrücken bereitet die Verbreitung keine Schwierigkeiten. Jeder Auswanderer geht zu seiner eigenen Zeit und reist so, wie es ihm am besten passt.

Meine Geräte haben diese Bedingungen etwas verändert. Meine beiden Borstenpfähle stehen in einem Abstand von den umgebenden Sträuchern, besonders von dem, den ich in der Mitte des Hofes gepflanzt habe. Brücken kommen nicht in Frage, denn die in die Luft geschleuderten Fäden sind nicht lang genug. Und so sind die Akrobaten, begierig darauf, wegzukommen, weiter zu klettern, nie wieder herunterzukommen, gezwungen, in einer höheren Position das zu suchen, was sie in einer tieferen nicht gefunden haben. Die Spitze meiner beiden Bambusse stellt wahrscheinlich nicht die Grenze dessen dar, was meine eifrigen Kletterer zu erreichen vermögen.


Gleich werden wir das Objekt dieser Kletterfreudigkeit sehen, die bei den Gartenspinnen ein hinreichend bemerkenswerter Instinkt ist, der bei den Gartenspinnen, die das niedrig wachsende Gestrüpp, in dem ihre Netze ausgebreitet sind, als Domäne haben, zu einem noch bemerkenswerteren Instinkt wird; ein noch bemerkenswerterer Instinkt wird bei der Lycosa, die, außer in dem Moment, in dem sie den Rücken ihrer Mutter verlässt, den Boden nie verlässt und sich in den frühen Stunden ihres Lebens als glühende Werberin von hohen Plätzen zeigt wie die jungen Gartenspinnen.

Betrachten wir die Lycosa im Besonderen. In ihr entsteht im Moment des Exodus ein plötzlicher Instinkt, wenige Stunden später ebenso schnell und für immer zu verschwinden. Dies ist der Kletterinstinstinkt, der dem Erwachsenen unbekannt ist und bald von dem emanzipierten Jüngling vergessen wird, der dazu verdammt ist, für viele lange Tage heimatlos auf dem Boden umherzuwandern. Keiner von ihnen träumt davon, auf den Gipfel einer Grashalme zu klettern. Die ausgewachsene Spinne jagt wie eine Trapperin, die in ihrem Turm aus dem Hinterhalt überfallen wird; die junge Spinne jagt zu Fuß durch das buschige Gras. In beiden Fällen gibt es kein Netz und daher keine Notwendigkeit für hohe Kontaktpunkte. Es ist ihnen nicht erlaubt, den Boden zu verlassen und in die Höhe zu klettern.


Doch hier haben wir die junge Lycosa, die den mütterlichen Wohnort verlassen und mit den einfachsten und schnellsten Methoden weit reisen möchte und plötzlich zu einer begeisterten Bergsteigerin wird. Ungestüm erklimmt sie das Drahtgitter des Käfigs, in dem sie geboren wurde; eilig klettert sie auf die Spitze des hohen Mastes, den ich für sie vorbereitet habe. Auf die gleiche Weise würde sie den Gipfel der Büsche in ihrem Brachland erklimmen.

Wir erhaschen einen Blick auf ihr Objekt. Aus der Höhe, einen weiten Raum unter ihr findend, schickt sie einen Faden in die Luft. Er wird vom Wind erfasst und trägt sie daran hängend. Wir haben unsere Flugzeuge, auch sie besitzt ihre Flugmaschine. Wenn die Reise beendet ist, bleibt von dieser genialen Sache nichts mehr übrig. Der Steiginstinkt kehrt plötzlich, in der Stunde der Not, wieder und verschwindet nicht weniger plötzlich.











 VII - Der Exodus der Spinnen 





Die Samen werden, wenn sie in den Früchten reifen, verbreitet, d.h. auf der Bodenoberfläche verstreut, um an noch unbesetzten Stellen zu sprießen und die Flächen zu füllen, die günstige Bedingungen realisieren.

Inmitten der Abfälle am Wegesrand wächst eine aus der Familie der Kürbisgewächse, Ecbalium elaterium, allgemein als Springgurke bezeichnet, deren Frucht - eine raue und extrem bittere kleine Gurke - die Größe einer Dattel hat. Wenn sie reif ist, löst sich der fleischige Kern in eine Flüssigkeit auf, in der die Samen schwimmen. Zusammengedrückt durch die elastische Schale der Frucht drückt diese Flüssigkeit auf die Basis des Fußstiels, der allmählich herausgedrückt wird, wie ein Pfropfen nachgibt, abreißt und eine Öffnung hinterlässt, durch die plötzlich ein Strom von Kernen und flüssigem Fruchtfleisch ausgestoßen wird. Wenn Sie die mit gelben Früchten beladene Pflanze mit der Hand eines Neulings unter sengender Sonne schütteln, werden Sie sicher etwas erschrocken sein, wenn Sie ein Geräusch zwischen den Blättern hören und den Gurkenschuß ins Gesicht bekommen.


Die Frucht des Gartenbalsams spaltet sich, wenn sie reif ist, bei der geringsten Berührung in fünf fleischige Klappen, die sich zusammenrollen und ihre Samen in die Ferne schießen. Der botanische Name Impatiens, der dem Balsam gegeben wurde, spielt auf diese plötzliche Dehiszenz der Kapseln an, die den Kontakt nicht aushalten können, ohne zu platzen.

An den feuchten und schattigen Stellen des Waldes steht eine Pflanze derselben Familie, die aus ähnlichen Gründen den noch aussagekräftigeren Namen Impatiens noli-me-tangere oder Berühr-mich-nicht trägt.

Die Kapsel des Stiefmütterchens dehnt sich in drei Ventile aus, von denen jedes wie ein Boot ausgeschöpft und in der Mitte mit zwei Reihen von Samen beladen ist. Wenn diese Ventile trocknen, schrumpfen die Ränder, drücken auf die Körner und stoßen sie aus.


Leichte Samen, insbesondere solche der Ordnung der Compositae, haben aeronautische Apparate - Büschel, Federn, Schwungräder -, die sie in der Luft halten und ihnen Fernreisen ermöglichen. Auf diese Weise, zumindest atmen, fliegen die Samen des Löwenzahns, von einem Federbüschel überragt, aus ihrem trockenen Behältnis und wehen sanft in der Luft.

Neben dem Federbüschel ist der Flügel das zufriedenstellendste Mittel zur Verbreitung durch den Wind. Dank ihres häutigen Randes, der ihnen das Aussehen dünner Schuppen verleiht, erreichen die Samen des gelben Mauerblümchens hohe Gesimse von Gebäuden, Spalten in unzugänglichen Felsen, Ritzen in alten Mauern und sprießen in den Schimmelresten, die von den Moosen, die vor ihnen dort waren, hinterlassen wurden.

Die Samaras, oder Schlüssel, der Ulme, bestehen aus einem breiten, leichten Fächer, in dessen Mitte sich der Samen befindet; die des Ahorns, die paarweise zusammengefügt sind und den entfalteten Flügeln eines Vogels ähneln; die der Esche, die wie die Klinge eines Ruders geschnitzt sind, führen die entferntesten Reisen aus, wenn sie vor dem Sturm getrieben werden.


Wie die Pflanze besitzt auch das Insekt manchmal einen Wanderapparat, ein Verbreitungsmittel, das es großen Familien erlaubt, sich schnell über das Land zu zerstreuen, so dass jedes Mitglied seinen Platz an der Sonne einnehmen kann, ohne seinen Nachbarn zu verletzen; und diese Apparate, diese Methoden wetteifern in ihrem Einfallsreichtum mit der Samara der Ulme, der Löwenzahnfahne und dem Katapult der spritzenden Gurke.

Betrachten wir insbesondere die Epeirae, jene prachtvollen Spinnen, die sich, um ihre Beute zu fangen, zwischen einem Busch und dem nächsten Busch große senkrechte Netze ausbreiten, die denen des Vogelfängers ähneln. Die bemerkenswerteste in meinem Bezirk ist die gebänderte Epeira (Epeira fasciata, WALCK.), die so hübsch mit gelben, schwarzen und silbrig-weißen Gürteln geschmückt ist. Ihr Nest, ein Wunder der Anmut, ist ein Satinbeutel, geformt wie eine winzige Birne. Sein Hals endet in einem konkaven Mundstück, das mit einem Deckel, ebenfalls aus Satin, verschlossen wird. Braune Bänder, in phantasievollen Meridianwellen, schmücken das Objekt von Pol zu Pol.

Öffnen Sie das Nest. Wir haben in einem früheren Kapitel 28 gesehen, was wir dort finden; lassen Sie uns die Geschichte neu erzählen. Unter der äußeren Hülle, die so dick wie unsere gewebten Stoffe und zudem vollkommen wasserdicht ist, befindet sich eine rostrote Eiderdaune von erlesener Zartheit, ein seidiger Flaum, der an getriebenen Rauch erinnert. Nirgendwo bereitet Mutterliebe ein weicheres Bett vor.


In der Mitte dieser flaumigen Masse hängt ein feiner, seidener, fingerhutförmiger Geldbeutel, der mit einem beweglichen Deckel verschlossen ist. Darin befinden sich die Eier, von einer hübschen orange-gelben und etwa fünfhundert an der Zahl.

Alles in allem, ist dieses reizende Bauwerk nicht eine tierische Frucht, ein Keimkäfig, eine Kapsel, die mit der der Pflanzen zu vergleichen ist? Nur, dass die Brieftasche der Epeira anstelle der Samen Eier enthält. Der Unterschied ist mehr offensichtlich als real, denn Ei und Korn sind eins.

Wie wird es dieser lebenden Frucht, die in der von den Zikaden geliebten Hitze reift, gelingen, zu platzen? Wie wird vor allem die Verbreitung stattfinden? Sie sind zu Hunderten da. Sie müssen sich trennen, weit weggehen, sich an einem Ort isolieren, wo es nicht allzu viel Angst vor Konkurrenz unter Nachbarn gibt. Wie werden sie sich an die Arbeit machen, um diesen entfernten Exodus zu erreichen, Schwächlinge, die sie sind, indem sie so winzige Schritte unternehmen?


Die erste Antwort erhalte ich von einer anderen und viel früheren Epeira, deren Familie ich Anfang Mai auf einer Yucca im Gehege vorfinde. Die Pflanze blühte letztes Jahr. Der verzweigte Blütenstiel, etwa einen Meter hoch, steht noch aufrecht, wenn auch verwelkt. Auf den grünen Blättern, die wie eine Schwertklinge geformt sind, wimmelt es von zwei frisch geschlüpften Familien. Die kleinen Biester sind stumpfgelb, mit einem dreieckigen schwarzen Fleck auf dem Heck. Später verraten mir drei weiße Kreuze, die den Rücken verzieren, dass mein Fund mit der Kreuz- oder Diademspinne (Epeira diadema, WALCK.) übereinstimmt.

Wenn die Sonne diesen Teil der Einfriedung erreicht, gerät eine der beiden Gruppen in einen großen Flatterzustand. Als flinke Akrobaten, die sie sind, klettern die kleinen Spinnen eine nach der anderen nach oben und erreichen die Spitze des Stammes. Hier herrschen Auf- und Gegenmärsche, Tumult und Verwirrung, denn es weht eine leichte Brise, die die Truppe in Unordnung bringt. Ich sehe keine zusammenhängenden Manöver. Von der Spitze des Halms brechen sie jeden Augenblick auf, einer nach dem anderen; sie schießen plötzlich los; sie fliegen sozusagen davon. Es ist, als hätten sie die Flügel einer Gnat.


Damit verschwinden sie aus dem Blickfeld. Nichts, was meine Augen sehen können, erklärt diesen seltsamen Flug; denn eine genaue Beobachtung ist inmitten der störenden Einflüsse im Freien unmöglich. Was man sich wünscht, ist eine friedliche Atmosphäre und die Ruhe meines Studiums.

Ich versammle die Familie in einer großen Kiste, die ich sofort schließe, und installiere sie im Tierlabor, auf einem kleinen Tisch, zwei Schritte vom offenen Fenster entfernt. Von dem, was ich soeben von ihrer Neigung, in die Höhe zu steigen, erfahren habe, gebe ich meinen Probanden ein Bündel Zweige, achtzehn Zentimeter hoch, als Kletterstange. Das ganze Band klettert in Eile nach oben und erreicht den Gipfel. In wenigen Augenblicken gibt es in der Gruppe in der Höhe keinen einzigen Mangel. Die Zukunft wird uns den Grund für diese Ansammlung an den vorspringenden Spitzen der Zweige verraten.

Die kleinen Spinnen drehen sich jetzt zufällig hier und da: sie gehen hoch, gehen runter, kommen wieder hoch. So wird ein leichter Schleier aus divergierenden Fäden gewebt, ein vielgliedriges Netz mit dem Ende des Zweiges als Spitze und der Tischkante als Basis, etwa achtzehn Zentimeter breit. Dieser Schleier ist der Exerzierplatz, der Arbeitsplatz, an dem die Vorbereitungen für die Abreise getroffen werden.


Hier eilen die bescheidenen kleinen Geschöpfe, die unermüdlich hin und her rennen. Wenn die Sonne auf sie scheint, werden sie zu schimmernden Flecken und bilden auf dem milchigen Hintergrund des Schleiers eine Art Sternbild, einen Reflex jener entlegenen Punkte am Himmel, an denen das Teleskop uns endlose Galaxien von Sternen zeigt. Das unermesslich Kleine und das unermesslich Große gleichen sich im Aussehen. Es ist alles eine Frage der Entfernung.

Aber der lebende Nebel besteht nicht aus Fixsternen, im Gegenteil, seine Flecken sind in ständiger Bewegung. Die jungen Spinnen hören nie auf, ihre Position im Netz zu verändern. Viele lassen sich fallen und hängen an einem Faden, den das Gewicht des Fallenden aus den Spinnennetzen zieht. Dann klettern sie schnell wieder an demselben Faden hoch, den sie allmählich zu einem Strang aufwickeln und durch aufeinanderfolgende Fälle verlängern. Andere beschränken sich darauf, über das Netz zu laufen und vermitteln mir auch den Eindruck, an einem Bündel von Seilen zu arbeiten.

Tatsächlich fließt der Faden nicht aus der Spinndüse, sondern wird mit einer gewissen Anstrengung von dort abgezogen. Es ist ein Fall von Extraktion, nicht von Emission. Um ihre schlanke Schnur zu erhalten, muss sich die Spinne bewegen und ziehen, entweder durch Fallen oder durch Gehen, selbst wenn der Seilmacher bei der Arbeit an seinem Hanf rückwärts geht. Die Aktivität, die jetzt auf dem Bohrplatz gezeigt wird, ist eine Vorbereitung auf die bevorstehende Ausbreitung. Die Reisenden packen zusammen.


Bald sehen wir ein paar Spinnen, die zügig zwischen dem Tisch und dem offenen Fenster traben. Sie rennen in der Luft. Aber worauf? Wenn das Licht günstig fällt, gelingt es mir, in Augenblicken hinter dem winzigen Tier einen Faden zu sehen, der einem Lichtstrahl ähnelt, der für einen Augenblick erscheint, schimmert und verschwindet. Dahinter befindet sich also eine Verankerung, die nur knapp wahrnehmbar ist, wenn man sehr genau hinschaut; aber davor, zum Fenster hin, ist überhaupt nichts zu sehen.

Vergeblich prüfe ich oben, unten, seitlich; vergeblich variiere ich die Blickrichtung: Ich kann keine Stütze für das kleine Geschöpf erkennen, auf der es laufen kann. Man könnte meinen, dass das Tierchen im Weltraum paddelt. Es suggeriert die Vorstellung eines kleinen Vogels, der am Bein mit einem Faden gefesselt ist und mit einem fliegenden Schwung vorwärts eilt.

Doch in diesem Fall ist der Schein trügerisch: Ein Flug ist unmöglich; die Spinne muss notwendigerweise eine Brücke haben, um den dazwischen liegenden Raum zu überqueren. Diese Brücke, die ich nicht sehen kann, kann ich zumindest zerstören. Ich spalte die Luft mit einem Lineal vor der Spinne und mache das Fenster. Das genügt: Das kleine Tier hört sofort auf, vorwärts zu gehen, und fällt. Das unsichtbare Fußbrett ist zerbrochen. Mein Sohn, der junge Paul, der mir hilft, ist erstaunt über diese Welle des Zauberstabs, denn nicht einmal er, mit seinen frischen, jungen Augen, ist in der Lage, eine Stütze für den Spiderling zu sehen, damit er sich vorwärts bewegen kann.


Auf der Rückseite hingegen ist ein Faden sichtbar. Der Unterschied ist leicht zu erklären. Jede Spinne, wie sie geht, spinnt gleichzeitig eine Sicherheitsschnur, die den Seiltänzer vor der Gefahr eines immer möglichen Sturzes schützt. Hinten ist der Faden also doppelt so dick und sichtbar, während er vorne noch einfach und für das Auge kaum wahrnehmbar ist.

Es ist offensichtlich, dass dieser unsichtbare Steg nicht vom Tier ausgeworfen wird: er wird von einem Luftzug getragen und abgerollt. Die Epeira, die mit dieser Leine versehen ist, lässt sie frei schweben; und der Wind, so leise er auch weht, trägt sie mit sich und rollt sie ab. Ebenso wird der Rauch aus dem Pfeifenkopf in der Luft aufgewirbelt.

Diese schwebende Schnur muss nur irgendeinen Gegenstand in der Nachbarschaft berühren, und sie wird an ihm befestigt bleiben. Die Hängebrücke wird geworfen, und die Spinne kann sich auf den Weg machen. Die südamerikanischen Indianer sollen die Abgründe der Kordilleren in Wanderkäfigen aus gedrehten Kriechtieren überqueren; die kleine Spinne durchquert den Raum auf dem Unsichtbaren und Unwägbaren.

Doch um das Ende des schwimmenden Fadens anderswohin zu tragen, ist ein Zug erforderlich. In diesem Moment besteht der Luftzug zwischen der Tür meines Arbeitszimmers und dem Fenster, die beide offen sind. Er ist so gering, dass ich ihn nicht spüre; ich erkenne ihn nur an dem Rauch aus meiner Pfeife, der sich sanft in diese Richtung kräuselt. Kalte Luft tritt von außen durch die Tür ein; warme Luft entweicht durch das Fenster aus dem Raum. Das ist die Trockenheit, die die Fäden mit sich trägt und den Spinnen ermöglicht, ihre Reise anzutreten.


Ich werde sie los, indem ich beide Öffnungen schließe, und ich breche jegliche Kommunikation ab, indem ich mein Lineal zwischen Fenster und Tisch übergebe. Fortan gibt es in der reglosen Atmosphäre keine Abreise mehr. Es fehlt der Luftstrom, die Stränge werden nicht abgerollt und eine Wanderung wird unmöglich.

Sie wird bald wieder aufgenommen, aber in eine Richtung, von der ich nie geträumt hätte. Die heiße Sonne schlägt auf einen bestimmten Teil des Bodens. An dieser Stelle, die wärmer ist als der Rest, entsteht eine Säule aus leichter, aufsteigender Luft. Wenn diese Säule die Fäden fängt, sollten meine Spinnen zur Decke des Raumes aufsteigen.

Der merkwürdige Aufstieg findet in der Tat statt. Leider eignet sich meine Truppe, die durch die Anzahl der Abflüge durch das Fenster stark reduziert wurde, nicht für ein längeres Experiment. Wir müssen von vorn beginnen.

Am nächsten Morgen, auf derselben Yucca, versammle ich die zweite Familie, so zahlreich wie die erste. Die gestrigen Vorbereitungen werden wiederholt. Meine Legion von Spinnen webt zunächst einen divergierenden Rahmen zwischen der Oberseite des den Auswanderern zur Verfügung gestellten Gestrüpps und der Tischkante. Fünf- oder sechshundert kleine Biester schwärmen über den ganzen Hof.

Während diese kleine Welt eifrig ihre Abreise vorbereitet, schaffe ich mir meine eigene. Jede Öffnung im Raum wird geschlossen, um eine möglichst ruhige Atmosphäre zu schaffen. Am Fuße des Tisches wird ein kleiner Wundscheuerschrank angezündet. Auf der Höhe des Netzes, auf dem meine Spinnen weben, können meine Hände seine Wärme nicht spüren. Es ist das sehr bescheidene Feuer, das mit seiner aufsteigenden Luftsäule die Fäden abspulen und in die Höhe tragen soll.


Fragen wir zunächst nach der Richtung und Stärke der Strömung. Löwenzahnfedern, die durch die Entfernung ihrer Samen leichter geworden sind, dienen mir als Wegweiser. Über der Scheuerschale, auf der Höhe des Tisches, schweben sie langsam nach oben und erreichen zum größten Teil die Decke. Die Linien der Auswanderer sollten sich auf die gleiche Weise und noch besser erheben.

Es ist soweit: Mit Hilfe von nichts, was für uns drei Zuschauer sichtbar ist, steigt eine Spinne auf. Sie schlendert mit ihren acht Beinen durch die Luft; sie steigt auf, sanft wiegend. Die anderen folgen ihr in immer größerer Zahl, manchmal auf verschiedenen Wegen, manchmal auf dem gleichen Weg. Jeder, der das Geheimnis nicht kennt, würde über diesen magischen Aufstieg ohne Leiter staunen. In wenigen Minuten sind die meisten von ihnen oben und klammern sich an die Decke.


Nicht alle erreichen sie. Ich sehe einige, die ab einer gewissen Höhe aufhören, nach oben zu gehen und sogar an Boden verlieren, obwohl sie ihre Beine mit der ganzen Wendigkeit, zu der sie fähig sind, vorwärts bewegen. Je mehr sie sich nach oben kämpfen, desto schneller kommen sie wieder herunter. Dieses Driften, das die zurückgelegte Strecke neutralisiert und sogar in einen Rückschritt verwandelt, ist leicht zu erklären.

Der Faden hat die Plattform nicht erreicht; er schwimmt, er ist nur am unteren Ende befestigt. Solange er eine angemessene Länge hat, ist er in der Lage, obwohl er sich bewegt, das Gewicht des winzigen Tieres zu tragen. Aber wenn die Spinne aufsteigt, wird der Schwimmer im Verhältnis kürzer; und es kommt der Zeitpunkt, an dem ein Gleichgewicht zwischen der Aufstiegskraft des Fadens und dem getragenen Gewicht hergestellt wird. Dann bleibt das Tierchen stehen, obwohl es weiter aufsteigt.


Gegenwärtig wird das Gewicht für den immer kürzer werdenden Schwimmer zu groß; und die Spinne rutscht trotz ihres beharrlichen, vorwärts strebenden Strebens nach unten. Endlich wird sie von den herabfallenden Fäden wieder auf den Ast gebracht. Hier wird der Aufstieg bald erneuert, entweder an einem frischen Faden, wenn der Vorrat an Seide noch nicht erschöpft ist, oder an einem fremden Faden, der Arbeit, derer, die vorher gegangen sind.

In der Regel ist die Decke erreicht. Sie ist zwölf Fuß hoch. Die kleine Spinne ist also in der Lage, als erstes Produkt ihrer Spinnerei, bevor sie irgendeine Erfrischung zu sich nimmt, eine Schnur von zwölf Fuß Länge zu erhalten. Und all dies, die Seilmacherin und ihr Seil, war in dem Ei enthalten, einem Teilchen von gar keiner Größe. Bis zu welcher Feinheit kann die seidige Materie verarbeitet werden, mit der die junge Spinne versehen ist! Unsere Hersteller sind in der Lage, Platindraht herzustellen, den man nur sieht, wenn er glühend heiß ist. Mit viel einfacheren Mitteln zieht die Spiderling aus ihren Drahtfäden so feine Fäden, dass wir sie selbst im hellen Licht der Sonne nicht immer erkennen können.


Wir dürfen nicht zulassen, dass alle Kletterer an der Decke gestrandet sind, eine unwirtliche Region, in der die meisten von ihnen zweifellos zugrunde gehen werden, da sie keinen zweiten Faden herstellen können, bevor sie eine Mahlzeit zu sich genommen haben. Ich öffne das Fenster. Ein lauwarmer Luftstrom, der aus dem Wundscheuerschrank kommt, entweicht durch die Decke. Löwenzahnfedern, die diese Richtung nehmen, sagen mir das. Die wehenden Fäden können nicht umhin, von diesem Luftstrom getragen zu werden und sich im Freien, wo eine leichte Brise weht, zu verlängern.

Ich nehme eine scharfe Schere und schneide, ohne die Fäden zu schütteln, einige wenige Fäden ab, die nur an der Basis sichtbar sind, wo sie durch einen zusätzlichen Strang verdickt werden. Das Ergebnis dieser Operation ist wunderbar. An dem fliegenden Seil hängend, das außen vom Wind getragen wird, kommt die Spinne durch das Fenster, fliegt plötzlich weg und verschwindet. Eine einfache Art zu reisen, wenn das Transportmittel über ein Ruder verfügte, mit dem der Passagier landen konnte, wo es ihm gefiel! Aber die kleinen Dinge sind den Winden ausgeliefert: Wo werden sie landen? Vielleicht Hunderte, Tausende von Metern entfernt. Wünschen wir ihnen eine glückliche Reise.

Das Problem der Verbreitung ist nun gelöst. Was würde passieren, wenn die Dinge nicht durch meine List, sondern auf offenem Feld geschehen würden? Die Antwort liegt auf der Hand. Die jungen Spinnen, geborene Akrobaten und Seiltänzer, klettern auf die Spitze eines Astes, um unter ihnen genügend Platz zu finden, um ihren Apparat zu entfalten. Hier zieht jede von ihnen aus ihrer Seilfabrik einen Faden, den sie den Luftwirbeln überlässt. Sanft angehoben von den Strömungen, die vom von der Sonne erwärmten Boden aufsteigen, schlängelt sich dieser Faden nach oben, schwebt, wellt sich, macht seinen Berührungspunkt aus. Endlich bricht er und verschwindet in der Ferne und trägt die an ihm hängende Spirale.


Die Epeira mit den drei weißen Kreuzen, die Spinne, die uns diese ersten Daten über den Prozess der Verbreitung geliefert hat, ist mit einer mäßigen mütterlichen Industrie ausgestattet. Als Behältnis für die Eier webt sie eine einfache Seidenpille. Ihre Arbeit ist in der Tat bescheiden neben den Luftballons der Gebänderten Epeira. Ich schaute auf diese, um mir umfassendere Dokumente zu liefern. Ich hatte im Herbst durch die Aufzucht einiger Mütter einen Vorrat angelegt. Damit mir nichts von Bedeutung entging, teilte ich meinen Vorrat an Luftballons, von denen die meisten vor meinen Augen gewebt wurden, in zwei Teile. Die eine Hälfte blieb in meinem Arbeitszimmer unter einer Drahtgazehülle mit kleinen Reisigbündeln als Stütze; die andere Hälfte erlebte die Wechselfälle des Lebens unter freiem Himmel auf den Rosmarinen im Gehege.

Diese Vorbereitungen, die so viel versprechend waren, boten mir nicht den Anblick, den ich erwartete, nämlich einen herrlichen Exodus, der des besetzten Tabernakels würdig war. Es sind jedoch einige nicht uninteressante Ergebnisse zu verzeichnen. Lassen Sie sie uns kurz darlegen.

Das Schraffieren findet statt, wenn der März näher rückt. Wenn diese Zeit gekommen ist, öffnen wir das Nest der Gebänderten Epeira mit der Schere. Wir werden feststellen, dass einige der Jungtiere die zentrale Kammer bereits verlassen haben und über die umgebende Eiderdaune verstreut sind, während der Rest des Geleges noch aus einer kompakten Masse von orangefarbenen Eiern besteht. Das Erscheinen der Jungvögel erfolgt nicht gleichzeitig, sondern mit Unterbrechungen und kann einige Wochen dauern.

Bisher deutet noch nichts auf die zukünftige, reich gestreifte Livree hin. Der Unterleib ist weiß und in der vorderen Hälfte gleichsam mehlig, in der anderen Hälfte schwarzbraun gefärbt. Der übrige Körper ist blass-gelb, außer vorne, wo die Augen eine schwarze Umrandung bilden. Wenn man sie allein lässt, bleiben die Kleinen unbeweglich in dem weichen, rotbraunen Schwan-Daunen; wenn sie gestört werden, schlurfen sie faul herum, wo sie sind, oder laufen sogar zögernd und unsicher herum. Man sieht, dass sie erst reifen müssen, bevor sie sich nach draußen wagen.


Die Reife wird in der exquisiten Zahnseide erreicht, die die Geburtskammer umgibt und den Ballon ausfüllt. Dies ist der Warteraum, in dem der Körper aushärtet. Alle tauchen in ihn ein, sobald sie aus dem zentralen Fass herauskommen. Sie verlassen ihn erst vier Monate später, wenn die Mittsommerhitze gekommen ist.

Ihre Zahl ist beträchtlich. Eine geduldige und sorgfältige Volkszählung ergibt fast sechshundert. Und das alles aus einem Geldbeutel, der nicht größer als eine Erbse ist. Welches Wunder, dass es Platz für eine solche Familie gibt? Wie schaffen es diese Tausenden von Beinen zu wachsen, ohne sich zu überanstrengen?

Der Eierbeutel ist, wie wir in Kapitel II. gelernt haben, ein kurzer, am Boden abgerundeter Zylinder. Er besteht aus kompaktem weißem Satin, einer unüberwindbaren Barriere. Er mündet in eine runde Öffnung, in die ein Deckel aus demselben Material gebettet ist, durch den die schwachen Biester nicht hindurchpassen würden. Es handelt sich nicht um einen porösen Filz, sondern um ein Gewebe, das so zäh wie das des Sackes ist. Durch welchen Mechanismus erfolgt dann die Abgabe?


Achten Sie darauf, dass sich die Scheibe des Deckels in eine kurze Falte zurückfaltet, die in die Öffnung des Beutels einmündet. Auf die gleiche Weise passt sich der Topfdeckel durch einen vorstehenden Rand an die Öffnung an, mit dem Unterschied, dass der Rand nicht mit dem Topf verbunden ist, während er bei der Epeira mit der Tasche oder dem Nest verlötet ist. Nun, zum Zeitpunkt des Schlüpfens löst sich diese Scheibe, hebt sich und lässt die neugeborenen Spinnen durch.


Wäre der Rand beweglich und einfach eingesetzt, wenn zudem die Geburt der ganzen Familie zur gleichen Zeit stattfände, könnte man meinen, dass die Tür durch die lebendige Welle von Häftlingen aufgezwungen wird, die ihr mit gemeinsamer Anstrengung den Rücken kehren würden. Wir sollten ein ungefähres Bild im Falle des Kochtopfes finden, dessen Deckel durch das Kochen seines Inhalts angehoben wird. Aber das Gewebe des Deckels ist eins mit dem Gewebe des Beutels, die beiden sind dicht verschweißt; außerdem erfolgt die Schraffierung in kleinen Partien, unfähig zu der geringsten Anstrengung. Es muss also ein spontanes Aufplatzen oder eine Dehiszenz erfolgen, unabhängig von der Hilfe der Jungtiere und ähnlich wie bei den Samenkapseln der Pflanzen.

Bei voller Reife öffnet die Trockenfrucht des Löwenmäulchens drei Fenster; die des Gauchheilers spaltet sich in zwei abgerundete Hälften, ähnlich denen der äußeren Hülle einer Taschenuhr; die Nelkenfrucht öffnet teilweise ihre Ventile und öffnet sich oben in eine sternförmige Luke. Jeder Samenkörbchen hat sein eigenes System von Schlössern, die durch den bloßen Kuss der Sonne zum reibungslosen Funktionieren gebracht werden.


Nun, diese andere Trockenfrucht, die Keimschachtel der Gebänderten Epeira, besitzt ebenfalls ihr Berst-Getriebe. Solange die Eier unausgeschlüpft bleiben, hält die Tür, fest in ihrem Rahmen fixiert, gut; sobald die Kleinen ausschwärmen und aussteigen wollen, öffnet sie sich von selbst.

Im Juni und Juli kommen Juni und Juli, geliebt von den Zikaden, nicht weniger geliebt von den jungen Spinnen, die unbedingt weg wollen. Es war in der Tat schwierig für sie, sich durch die dicke Hülle des Ballons zu arbeiten. Zum zweiten Mal scheint eine spontane Dehiszenz angesagt zu sein. Wo wird sie stattfinden?


Die Idee kommt von selbst, dass sie an den Rändern der oberen Abdeckung stattfindet. Erinnern Sie sich an die Einzelheiten in einem früheren Kapitel. Der Hals des Ballons endet in einem breiten Krater, der von einer Decke verschlossen wird, die becherweise ausgehoben wird. Das Material ist in diesem Teil so dick wie in jedem anderen; aber da der Deckel den Schlusspunkt der Arbeit bildete, gehen wir davon aus, dass wir eine unvollständige Lötung finden werden, die es erlauben würde, ihn zu lösen.

Die Konstruktionsmethode täuscht uns: Die Decke ist unbeweglich; zu keiner Jahreszeit kann meine Zange sie herausziehen, ohne das Gebäude von oben bis unten zu zerstören. Die Dehiszenz findet an anderer Stelle statt, irgendwann an den Seiten. Nichts informiert uns, nichts deutet darauf hin, dass sie an einem Ort stattfindet und nicht an einem anderen.


Außerdem handelt es sich, um die Wahrheit zu sagen, nicht um eine Dehiszenz, die mit Hilfe eines zierlichen Mechanismus vorbereitet wurde, sondern um einen sehr unregelmäßigen Riss. Etwas scharf, unter der heftigen Hitze der Sonne, platzt der Satin wie die Schale eines überreifen Granatapfels. Nach dem Ergebnis zu urteilen, denken wir an die Ausdehnung der Luft im Inneren, die, von der Sonne erwärmt, diesen Riss verursacht. Die Anzeichen des Drucks von innen sind offensichtlich: Die Fetzen des zerrissenen Stoffs sind nach außen gekehrt; auch ein Hauch der rotbraunen Eiderdaune, die die Brieftasche füllt, wandert immer wieder durch den Bruch. Inmitten der hervorstehenden Zahnseide sind die Spiderlinge, die durch die Explosion aus ihrem Haus vertrieben wurden, in heller Aufregung.


Die Luftballons der Banded Epeira sind Bomben, die, um ihren Inhalt zu befreien, unter den Strahlen einer sengenden Sonne zerplatzen. Um sie zu zerbrechen, brauchen sie die feurigen Hitzewellen der Hundstage. Wenn sie in der gemäßigten Atmosphäre meines Studiums aufbewahrt werden, öffnen sich die meisten von ihnen nicht, und das Auftauchen der Jungen findet nicht statt, es sei denn, ich selbst habe die Hand im Spiel; einige andere öffnen sich mit einem runden Loch, einem Loch, das so sauber ist, dass es mit einem Locher hätte gemacht werden können. Diese Öffnung ist das Werk der Gefangenen, die, indem sie sich abwechselnd ablösen, mit einem geduldigen Zahn irgendwann das Zeug des Glases durchgebissen haben.

Wenn sie jedoch der vollen Kraft der Sonne auf die Rosmarine im Gehege ausgesetzt werden, platzieren die Ballons und schießen eine rötliche Flut von Zahnseide und kleinen Tieren aus. So sieht es im freien Sonnenbad auf den Feldern aus. Ungeschützt zwischen den Büschen spaltet sich der Geldbeutel der Gebänderten Epeira, wenn die Juli-Hitze eintrifft, unter der Anstrengung der inneren Luft. Die Entbindung erfolgt durch eine Explosion der Behausung.

Ein sehr kleiner Teil der Familie wird mit dem Fluss der gelbbraunen Zahnseide ausgestoßen; der überwiegende Teil verbleibt in der Tasche, die zwar aufgerissen wird, sich aber mit Eiderdaunen noch wölbt. Nun, da die Bresche geschlagen ist, kann jeder hinausgehen, der will, zu seiner eigenen Zeit, ohne sich zu beeilen. Außerdem muss vor der Auswanderung eine feierliche Handlung vollzogen werden. Das Tier muss seine Haut abwerfen; und die Mauser ist ein Ereignis, das nicht für alle auf dasselbe Datum fällt. Die Evakuierung des Ortes dauert daher mehrere Tage. Sie erfolgt in kleinen Trupps, da der Schlamm zur Seite geschleudert wird.


Diejenigen, die sich hinausschleichen, klettern auf die benachbarten Zweige und setzen dort, in der vollen Sonnenhitze, die Verbreitungsarbeit fort. Die Methode ist die gleiche wie die, die wir im Fall der Kreuzspinne gesehen haben. Die Spinndüsen überlassen der Brise einen Faden, der schwebt, reißt und davonfliegt und den Seilmacher mit sich trägt. Die Zahl der Starter an einem Vormittag ist so gering, dass sie dem Spektakel den größten Teil seines Interesses raubt. Der Szene fehlt es an Animation, da keine Menschenmenge vorhanden ist.

Zu meiner großen Enttäuschung gibt sich auch das Seidene Epeira nicht einem stürmischen und rasanten Exodus hin. Lassen Sie mich an ihre Handarbeit erinnern, die neben der der Gebändigten Epeira die schönste der mütterlichen Brieftaschen ist. Es handelt sich um einen stumpfen Konoid, der mit einer sternförmigen Scheibe geschlossen wird. Er besteht aus einem dickeren und vor allem dickeren Material als der Ballon des Epeira-Bandes, weshalb ein spontaner Bruch notwendiger denn je ist.


Dieser Bruch erfolgt an den Seiten des Beutels, nicht weit vom Rand des Deckels entfernt. Wie das Zerreißen des Ballons erfordert er die grobe Hilfe der Julihitze. Sein Mechanismus scheint auch durch die Ausdehnung der erhitzten Luft zu funktionieren, denn wir sehen wieder einen teilweisen Austritt der seidigen Zahnseide, die den Beutel füllt.

Der Austritt der Familie erfolgt in einer einzigen Gruppe und diesmal vor der Häutung, vielleicht aus Platzmangel für den zarten Abguss der Haut. Der konische Beutel ist weit kleiner als der Ballon; die darin verpackten Personen würden sich beim Herausziehen aus der Hülle die Beine verstauchen. Die Familie taucht daher in einem Körper auf und setzt sich hart an einem Zweig fest.

Es handelt sich um einen provisorischen Zeltplatz, auf dem die Jugendlichen, indem sie sich im Gleichschritt drehen, bald ein durchbrochenes Zelt weben, den Aufenthaltsort für eine Woche oder so ähnlich. In diesem Aufenthaltsraum aus sich kreuzenden Fäden findet die Mauser statt. Die gehäuteten Felle bilden einen Haufen am unteren Ende der Behausung; auf den Trapezen darüber nehmen die Häutungen Bewegung und gewinnen an Kraft und Stärke. Schließlich, wenn die Reife erreicht ist, machen sie sich auf den Weg, nun diese, nun jene, nach und nach und immer vorsichtig. Auf dem faden Luftschiff gibt es keine kühnen Flüge; die Reise wird in bescheidenen Etappen bewältigt.


An ihrem Faden hängend, lässt sich die Spinne gerade nach unten fallen, bis zu einer Tiefe von neun oder zehn Zentimetern. Ein Lufthauch versetzt sie in Schwingung wie ein Pendel, treibt sie manchmal gegen einen benachbarten Ast. Dies ist ein Schritt in Richtung der Zerstreuung. An dem erreichten Punkt gibt es einen erneuten Sturz, gefolgt von einem erneuten Pendelschwung, der sie ein wenig weiter entfernt landen lässt. So geht das Spiderling in kurzen Wenden, denn der Faden ist nie sehr lang, umher und sieht das Land, bis es an einen Ort kommt, der ihm gefällt. Sollte der Wind überhaupt kräftig wehen, wird die Reise abgekürzt: das Seil des Pendels reißt, und das Tierchen wird über eine gewisse Strecke an seiner Schnur getragen.

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass, obwohl die Taktik des Exodus im Großen und Ganzen die gleiche geblieben ist, die beiden Spinnen meiner Region, die in der Kunst des Brieftaschenwebens der Mütter am besten bewandert sind, meine Erwartungen nicht erfüllt haben. Ich habe mir die Mühe gemacht, sie aufzuziehen, mit enttäuschenden Ergebnissen. Wo finde ich das wunderbare Schauspiel wieder, das mir die Kreuzspinne zufällig geboten hat? Ich werde es - in noch auffallenderer Weise - unter den demütigeren Spinnen finden, die ich versäumt hatte zu beobachten.











 VIII - Die Krabbenspinne 





Die Spinne, die mir den Exodus in all seiner Pracht zeigte, ist offiziell als Thomisus onustus, WALCK, bekannt. Obwohl der Name für den Leser nichts vermuten lässt, hat er jedenfalls den Vorteil, dass er weder Hals noch Ohr verletzt, wie es bei der wissenschaftlichen Nomenklatur allzu oft der Fall ist, die eher nach Niesen als nach artikulierter Sprache klingt. Da es die Regel ist, Pflanzen und Tiere mit einem lateinischen Etikett zu würdigen, sollten wir zumindest den Wohlklang der Klassiker respektieren und von harschem Geplätscher absehen, das einen Namen ausspuckt, statt ihn auszusprechen.

Was wird die Nachwelt angesichts der steigenden Flut eines barbarischen Vokabulars tun, das unter dem Vorwand des Fortschritts das wahre Wissen erstickt? Sie wird die ganze Angelegenheit in den Sumpf des Vergessens verbannen. Aber was niemals verschwinden wird, ist der populäre Name, der gut klingt, malerisch ist und eine Art von Information vermittelt. Das ist der Begriff "Krabbenspinne", der von den Alten auf die Gruppe angewandt wurde, zu der der Thomisus gehört, ein ziemlich zutreffender Begriff, denn in diesem Fall gibt es eine offensichtliche Analogie zwischen der Spinne und dem Schalentier.


Wie die Krabbe geht auch die Thomisus seitwärts; auch sie hat Vorderbeine, die stärker sind als ihre Hinterbeine. Das Einzige, was die Ähnlichkeit vervollständigen will, ist das vordere Paar Steinhandschuhe, die in der Haltung der Selbstverteidigung erhoben sind.

Die Spinne mit der krebsartigen Figur weiß nicht, wie man Netze zum Fangen von Wild herstellt. Ohne Federn oder Schlingen liegt sie im Hinterhalt zwischen den Blumen und wartet auf die Ankunft des Steinbruchs, den sie mit einem wissenschaftlichen Stich in den Nacken tötet. Vor allem die Thomisus, um die es in diesem Kapitel geht, ist leidenschaftlich süchtig nach der Jagd auf die Hausbiene. Ich habe die Auseinandersetzungen zwischen dem Opfer und ihrem Henker an anderer Stelle ausführlicher beschrieben.


Die Biene erscheint, sucht keinen Streit, will plündern. Sie prüft die Blumen mit ihrer Zunge; sie wählt einen Punkt aus, der einen guten Ertrag bringt. Bald ist sie in ihre Ernte eingewickelt. Während sie ihre Körbe füllt und ihre Ernte ausbreitet, tritt der Thomisus, dieser Bandit, der im Schutz der Blumen lauert, aus ihrem Versteck hervor, schleicht hinter dem emsigen Insekt umher, schleicht sich von nahem heran und schnappt sie mit einem plötzlichen Ansturm in den Nacken. Vergeblich protestiert die Biene und wirft ihren Stachel wahllos ab; der Angreifer lässt nicht los.

Außerdem ist der Biss im Nacken lähmend, weil die Nervenzentren des Gebärmutterhalses betroffen sind. Die Beine des armen Dings versteifen sich, und in einer Sekunde ist alles vorbei. Die Mörderin saugt nun in aller Ruhe das Blut des Opfers ein und schleudert den ausgetrockneten Leichnam verächtlich zur Seite, nachdem sie es getan hat. Sie versteckt sich noch einmal und ist bereit, bei Gelegenheit einen zweiten Sauger ausbluten zu lassen.


Dieses Bienenschlachten in den heiligen Freuden der Arbeit hat mich schon immer empört. Warum sollte es Arbeiter geben, die Müßiggänger füttern, warum schwitzen, um Pullover im Luxus zu halten? Warum sollten so viele bewundernswerte Leben dem größeren Wohlstand der Räuberei geopfert werden? Diese hasserfüllten Zwistigkeiten inmitten der allgemeinen Harmonie verwirren den Denker, umso mehr, als wir sehen werden, wie der grausame Vampir zu einem Vorbild der Hingabe wird, wenn es um ihre Familie geht.

Der Unhold liebte seine Kinder; er fraß die Kinder anderer. Unter der Tyrannei des Magens sind wir alle, Tiere und Menschen gleichermaßen, Oger. Die Würde der Arbeit, die Lebensfreude, die mütterliche Zuneigung, die Schrecken des Todes: all das zählt bei anderen nicht; die Hauptsache ist, dass der Bissen zart und schmackhaft ist.


Nach der Etymologie ihres Namens (griechischer Text) sollte ein Strick der Thomisus wie der antike Liktor sein, der den Leidenden an den Scheiterhaufen band. Der Vergleich ist nicht unangemessen, wenn es um viele Spinnen geht, die ihre Beute mit einem Faden binden, um sie zu bändigen und in aller Ruhe zu verzehren; aber es kommt einfach vor, dass die Thomisus nicht mit ihrem Etikett übereinstimmt. Sie bindet ihre Biene nicht fest, die, plötzlich an einem Biss im Nacken sterbend, ihrem Verbraucher keinen Widerstand leistet. Von seiner Erinnerung an die reguläre Taktik mitgerissen, übersah der Pate unserer Spinne die Ausnahme; er wusste nichts von der perfiden Angriffsweise, die den Einsatz einer Bogensehne überflüssig macht.

Auch der zweite Name von onustus - beladen, belastet, befördert - wird nicht allzu glücklich gewählt. Die Tatsache, dass die Bienenjägerin eine schwere Wampe trägt, ist kein Grund, dies als ein charakteristisches Merkmal zu bezeichnen. Fast alle Spinnen haben einen voluminösen Bauch, ein Seidenlager, in dem in einigen Fällen die Takelage des Netzes, in anderen der Schwanenfuß des Nestes hergestellt wird. Die Thomisus, eine erstklassige Nestbauerin, macht es wie die anderen: Sie hortet in ihrem Bauch, aber ohne unangemessene Zurschaustellung von Fettleibigkeit, das nötige Kleingeld, um ihre Familie behaglich unterzubringen.

Kann sich der Ausdruck onustus einfach auf ihren langsamen und seitwärtsgerichteten Gang beziehen? Die Erklärung spricht mich an, ohne mich vollständig zufriedenzustellen. Außer im Falle eines plötzlichen Alarms behält jede Spinne einen nüchternen Gang und ein wachsames Tempo bei. Letzten Endes setzt sich der wissenschaftliche Begriff aus einem Missverständnis und einem wertlosen Beiwort zusammen. Wie schwierig ist es, Tiere vernünftig zu benennen! Seien wir nachsichtig mit dem Nomenklator: Das Wörterbuch erschöpft sich, und die ständige Flut, die eine Katalogisierung erfordert, steigt unaufhörlich an und zehrt an unseren Silbenkombinationen.





Da der technische Name dem Leser nichts sagt, wie soll er informiert werden? Ich sehe nur ein Mittel, nämlich ihn zu den Maifesten einzuladen, in den Wüstengebieten des Südens. Die Bienenmörderin ist von kühler Verfassung; bei uns entfernt sie sich fast nie von den Olivenanbaugebieten. Ihr Lieblingsstrauch ist die weißblättrige Felsenrose (Cistus albidus) mit den großen, rosafarbenen, zerknitterten, vergänglichen Blüten, die nur einen Morgen halten und am nächsten Tag durch frische Blüten ersetzt werden, die in der kühlen Morgendämmerung aufgeblüht sind. Diese herrliche Blüte hält fünf oder sechs Wochen an.

Hier plündern die Bienen mit Begeisterung, indem sie sich in den geräumigen Wirbeln der Staubblätter, die sie mit gelben Blüten überziehen, tummeln und toben. Ihre Verfolgerin weiß um diesen Überfluss. Sie postiert sich in ihrem Wachhaus, unter dem rosigen Schirm eines Blütenblattes. Werfen Sie den Blick auf die Blume, mehr oder weniger überall. Wenn Sie eine Biene mit ausgestreckten Beinen und ausgestreckter Zunge leblos daliegen sehen, kommen Sie näher: die Thomisus wird da sein, neun von zehn Malen. Der Schläger hat ihr einen Schlag versetzt; sie lässt das Blut der Verstorbenen abfließen.


Schließlich ist dieser Bienenschneider ein hübsches, ein sehr hübsches Geschöpf, trotz ihres unhandlichen Bauches, der wie eine gedrungene Pyramide geformt und an der Basis auf beiden Seiten mit einem Pickel in Form eines Kamelbuckels geprägt ist. Die Haut, die dem Auge besser gefällt als jeder Satin, ist bei einigen milchig-weiß, bei anderen zitronengelb. Unter ihnen gibt es feine Damen, die ihre Beine mit einer Reihe von rosa Armbändern und ihren Rücken mit karminroten Arabesken schmücken. Ein schmales blassgrünes Band säumt manchmal die rechte und linke Brust. Es ist nicht so reichhaltig wie das Kostüm der Gebänderten Epeira, aber viel eleganter wegen seiner Nüchternheit, seiner Zierlichkeit und der kunstvollen Vermischung seiner Farbtöne. Neulinge, die davor zurückschrecken, eine andere Spinne zu berühren, lassen sich von diesen Reizen verführen; sie scheuen sich nicht, mit dem schönen Thomisus, der so sanft aussieht, umzugehen.


Nun, was kann dieses Juwel unter den Spinnen bewirken? In erster Linie macht sie ein Nest, das seines Architekten würdig ist. Mit Zweigen und Pferdehaaren und Wollknäueln bauen der Stieglitz, der Buchfink und andere Meister der Baukunst in der Astgabel eine Luftblaue. Der Thomisus, selbst ein Liebhaber der Höhe, wählt als Nestplatz einen der oberen Zweige der Felsenrose, ihren regelmäßigen Jagdrevier, einen von der Hitze verwelkten Zweig mit einigen toten Blättern, die sich zu einem Häuschen zusammenrollen. Hier lässt sie sich mit Blick auf ihre Eier nieder.

Auf- und absteigend, mit einem sanften Schwung in mehr oder weniger alle Richtungen, webt das lebende, mit Seide geschwollene Schiffchen einen Beutel, dessen äußere Hülle mit den trockenen Blättern um sie herum eins wird. Das Werk, das teilweise sichtbar ist und teilweise durch seine Träger verdeckt wird, ist ein reines Totweiß. Seine Form, die im Winkelabstand zwischen den gebogenen Blättern geformt ist, ist die eines Kegels und erinnert in kleinerem Maßstab an das Nest der Seidenepeira.


Wenn die Eier gelegt werden, wird die Öffnung des Behälters mit einem Deckel aus derselben weißen Seide hermetisch verschlossen. Schließlich bilden einige Fäden, die wie ein dünner Vorhang gespannt sind, einen Baldachin über dem Nest und rahmen mit den geschwungenen Blattspitzen eine Art Nische ein, in der die Mutter ihr Quartier bezieht.

Es ist mehr als nur ein Ort der Ruhe nach den Strapazen ihrer Gefangenschaft: Es ist eine Wachstube, ein Inspektionsposten, in dem die Mutter sich bis zum Auszug der Jungen aus dem Nest ausbreitet. Stark abgemagert durch die Eiablage und die Ausgaben für Seide, lebt sie nur noch für den Schutz ihres Nestes.


Sollte ein Landstreicher in der Nähe vorbeikommen, eilt sie von ihrem Wachturm, hebt eine Gliedmaße an und setzt den Eindringling in die Flucht. Wenn ich sie mit einem Strohhalm necke, pariert sie mit großen Gesten, wie die eines Preisboxers. Sie setzt ihre Fäuste gegen meine Waffe ein. Wenn ich vorschlage, sie im Hinblick auf bestimmte Experimente zu vertreiben, finde ich es schwierig, dies zu tun. Sie klammert sich an den seidenen Boden, sie vereitelt meine Angriffe, die ich zwangsläufig mäßigen muss, damit ich sie nicht verletze. Kaum wird sie nach draussen gezogen, kehrt sie hartnäckig auf ihren Posten zurück. Sie weigert sich, ihren Schatz zu verlassen.


Trotzdem hat die Narbonne Lycosa Schwierigkeiten, wenn wir versuchen, ihr die Pille wegzunehmen. Jede zeigt den gleichen Mut und die gleiche Hingabe; und auch die gleiche Dichte in der Unterscheidung ihres Eigentums von dem anderer. Die Lycosa akzeptiert ohne zu zögern jede seltsame Pille, die man ihr im Tausch gegen ihre eigene gibt; sie verwechselt fremde Erzeugnisse mit den Erzeugnissen ihrer Eierstöcke und ihrer Seidenfabrik. Diese heiligen Worte, die mütterliche Liebe, waren hier fehl am Platz: Es ist ein impulsiver, fast mechanischer Impuls, bei dem echte Zuneigung überhaupt keine Rolle spielt. Die schöne Spinne der Felsenrosen ist nicht mehr grosszügiger beschenkt. Wenn sie von ihrem Nest in ein anderes der gleichen Art versetzt wird, lässt sie sich darauf nieder und rührt sich nicht mehr davon, auch wenn die unterschiedliche Anordnung des Blätterzauns so beschaffen ist, dass sie gewarnt wird, dass sie nicht wirklich zu Hause ist. Vorausgesetzt, sie hat Satin unter den Füßen, bemerkt sie ihren Fehler nicht; sie wacht über das Nest eines anderen mit derselben Wachsamkeit, mit der sie vielleicht auch über ihr eigenes Nest wacht.


Die Lycosa übertrifft sie an mütterlicher Blindheit. Sie heftet sich an ihre Spinndüsen und baumelt an einem Sack mit Eiern, einem mit meiner Feile polierten Korkball, einem Papierkügelchen, einem kleinen Fadenknäuel. Um herauszufinden, ob die Thomisus zu einem ähnlichen Fehler fähig ist, sammelte ich einige zerbrochene Stücke des Seidenraupenkokons zu einem geschlossenen Kegel, wobei ich die Fragmente so drehte, dass die glattere und zartere innere Oberfläche nach außen kam. Mein Versuch war erfolglos. Als die Mutter Thomisus aus ihrem Haus entfernt und auf die künstliche Brieftasche gelegt wurde, weigerte sie sich hartnäckig, sich dort niederzulassen. Kann sie scharfsichtiger sein als die Lycosa? Möglicherweise ja. Aber seien wir nicht zu extravagant mit unserem Lob; die Imitation der Tasche war sehr ungeschickt.


Die Legearbeit ist Ende Mai abgeschlossen. Danach verlässt die Mutter, flach auf der Decke ihres Nestes liegend, weder bei Tag noch bei Nacht ihr Wächterzimmer. Da sie so dünn und runzlig aussieht, kann ich mir vorstellen, dass ich ihr gefallen kann, wenn ich ihr, wie ich es gewohnt war, eine Bienenvorräte mitbringe. Ich habe ihre Bedürfnisse falsch eingeschätzt. Die Biene, bisher ihre Lieblingsspeise, reizt sie nicht mehr. Vergeblich schwirrt die Beute in der Nähe, ein leichter Fang im Käfig: Die Wächterin wechselt nicht von ihrem Posten, nimmt keine Notiz von dem Windfall. Sie lebt ausschließlich von der mütterlichen Hingabe, eine lobenswerte, aber substanzlose Kost. Und so sehe ich, wie sie von Tag zu Tag schmachtet und immer runzliger wird. Worauf wartet das verdorrte Ding, bevor es stirbt? Sie wartet darauf, dass ihre Kinder auftauchen; das sterbende Geschöpf ist ihnen noch von Nutzen.


Wenn die Kleinen der Banded Epeira aus ihrem Ballon steigen, sind sie schon lange Waisenkinder. Es gibt niemanden, der ihnen zu Hilfe kommt; und sie haben nicht die Kraft, sich ohne Hilfe zu befreien. Der Ballon muss sich von selbst aufspalten und die Kleinen mit ihrer glänzenden Matratze durcheinander bringen. Die Brieftasche des Thomisus, die über den größten Teil ihrer Oberfläche mit Blättern umhüllt ist, zerplatzt nie; auch der Deckel hebt sich nicht, so sorgfältig ist er versiegelt. Dennoch sehen wir nach der Geburt der Brut am Rand des Deckels ein kleines, klaffendes Loch, ein Austrittsfenster. Wer hat dieses Fenster, das zunächst nicht da war, konstruiert?


Das Gewebe ist zu dick und zäh, als dass es den Zuckungen der schwachen kleinen Gefangenen nachgegeben hätte. Es war daher die Mutter, die ihren Nachwuchs ungeduldig unter der seidenen Decke schlurfen fühlte und selbst ein Loch in die Tasche machte. Trotz ihrer angeschlagenen Gesundheit lebt sie noch fünf oder sechs Wochen, um ihrer Familie eine letzte helfende Hand zu reichen und die Tür für sie zu öffnen. Nachdem sie diese Pflicht erfüllt hat, lässt sie sich sanft sterben, umarmt ihr Nest und verwandelt sich in ein verschrumpeltes Relikt.


When July comes, the little ones emerge.  In view of their acrobatic
habits, I have placed a bundle of slender twigs at the top of the cage in
which they were born.  All of them pass through the wire gauze and form a
group on the summit of the brushwood, where they swiftly weave a spacious
lounge of criss-cross threads.  Here they remain, pretty quietly, for a
day or two; then foot-bridges begin to be flung from one object to the
next.  This is the opportune moment.


Ich stellte den mit Biestern beladenen Haufen auf einen kleinen Tisch, im Schatten, vor das offene Fenster. Bald beginnt der Exodus, aber langsam und unsicher. Es gibt Zögern, Rückschritte, senkrechte Stürze am Ende eines Fadens, Aufstiege, die die hängende Spinne wieder nach oben bringen. Kurzum, viel Lärm für ein schlechtes Ergebnis.

Als die Dinge sich weiter hinziehen, fällt mir ein, um elf Uhr das Reisigbündel mit den kleinen Spinnen, die alle gerne weggehen möchten, auf das Fensterbrett zu legen, im grellen Sonnenlicht. Nach einigen Minuten Wärme und Licht nimmt die Szene einen ganz anderen Aspekt an. Die Auswanderer rennen auf die Spitze der Zweige, tummeln sich aktiv. Es wird zu einem verwirrenden Seilgarten, wo Tausende von Beinen den Hanf aus den Spinndüsen ziehen. Ich sehe nicht die Seile, die hergestellt und in der Luft schwebend geschickt werden; aber ich vermute ihre Anwesenheit.


Drei oder vier Spinnen starten gleichzeitig, wobei jede ihren eigenen Weg in Richtungen geht, die unabhängig von den Richtungen ihrer Nachbarn sind. Alle bewegen sich nach oben, alle erklimmen eine Stütze, was an der flinken Bewegung ihrer Beine zu erkennen ist. Außerdem ist der Weg hinter dem Kletterer sichtbar, er ist dank eines zusätzlichen Fadens doppelt so dick. Ab einer bestimmten Höhe hört dann die individuelle Bewegung auf. Das winzige Tier schwebt im Raum und leuchtet, von der Sonne beleuchtet. Leise schwankt es und fliegt dann plötzlich in die Luft.

Was ist geschehen? Draußen weht eine leichte Brise. Das Schwimmkabel ist gerissen, und die Kreatur ist mit dem Fallschirm abgesprungen. Ich sehe, wie es wegtreibt und wie ein Lichtfleck gegen das dunkle Laub der nahen, etwa vierzig Meter entfernten Zypressen zeigt. Es erhebt sich höher, überquert den Zypressenschirm und verschwindet. Andere folgen, einige höher, andere tiefer, hierhin und dorthin.


Aber die Menge hat ihre Vorbereitungen abgeschlossen; die Stunde ist gekommen, sich in Schwärmen aufzulösen. Wir sehen jetzt, vom Kamm des Reisigwaldes aus, einen kontinuierlichen Sprühregen von Startern, die wie mikroskopisch kleine Geschosse in die Höhe schießen und sich in einem sich ausbreitenden Schwarm zusammenschließen. Am Ende ist es wie der Strauß am Ende einer pyrotechnischen Darbietung, das Bündel von Raketen, die gleichzeitig abgefeuert werden. Der Vergleich ist korrekt bis hin zum grellen Licht selbst. In der Sonne flammend, wie so viele glänzende Punkte, sind die kleinen Spinnen die Funken dieses lebendigen Feuerwerks. Was für ein glorreicher Abschied! Welch ein Einzug in die Welt! An seinem aeronautischen Faden gepackt, steigt das winzige Geschöpf in einer Apotheose auf.

Früher oder später, näher oder weiter, kommt der Fall. Um zu leben, müssen wir leider oft sehr tief hinabsteigen! Die Haubenlerche zerbröckelt die Maultierabfälle auf der Straße und nimmt so ihre Nahrung auf, das Haferkorn, das sie nie finden würde, wenn sie in den Himmel aufsteigen würde, ihre Kehle ist vor Gesang geschwollen. Wir müssen absteigen; die unerbittlichen Ansprüche des Magens verlangen es. Der Spiderling berührt also das Land. Die Schwerkraft, gemildert durch den Fallschirm, ist ihr wohlgesonnen.

Der Rest ihrer Geschichte entgeht mir. Welche unendlich kleinen Mücken fängt sie, bevor sie die Kraft hat, ihre Biene zu stechen? Was sind die Methoden, was die List des Atoms im Kampf mit dem Atom? Ich weiß es nicht. Wir werden sie im Frühling wiederfinden, ziemlich groß gewachsen und kauernd zwischen den Blumen, von denen die Biene ihren Tribut fordert.











 IX - Die Gartenspinnen: Das Netz bauen 





Die Vogelschlinge ist eine der genialsten Schurkereien des Menschen. Mit Leinen, Pflöcken und Stangen werden zwei große, erdfarbene Netze auf den Boden gespannt, das eine rechts, das andere links von einer kahlen Fläche. Eine lange Schnur, die im richtigen Moment vom Vogelfänger, der sich in einer Reisighütte versteckt, gezogen wird, bearbeitet sie und führt sie plötzlich zusammen, wie ein Paar Fensterläden.

Zwischen den beiden Netzen befinden sich die Käfige der Lockvögel Hänflinge und Buchfinken, Grünfinken und Gelbhämmer, Ammern und Ortolanen-Scharfohrige, die, wenn sie den entfernten Durchzug einer Herde ihrer eigenen Art wahrnehmen, sofort einen kurzen Rufruf ausstoßen. Einer von ihnen, der Sambe, ein unwiderstehlicher Versucher, hüpft herum und schlägt mit den Flügeln in scheinbarer Freiheit. Ein Stück Schnur bindet ihn an den Pfahl seines Häftlings. Als der von seinen vergeblichen Fluchtversuchen ermüdete und verzweifelt getriebene Leidende sich flach hinlegt und sich weigert, seine Pflicht zu tun, kann der Vogelfänger ihn stimulieren, ohne sich aus seiner Hütte zu rühren. Eine lange Schnur setzt einen kleinen Hebel in Bewegung, der auf einen Drehpunkt wirkt. Durch diese teuflische Erfindung vom Boden hochgehoben, fliegt der Vogel, fällt hinunter und fliegt bei jedem Ruck an der Schnur wieder hoch.


Der Vogelfänger wartet, im milden Sonnenlicht des Herbstmorgens. Plötzlich große Aufregung in den Käfigen. Die Buchfinken zwitschern ihren Schlachtruf:

'Pinck! Pinck!'.

Es passiert etwas am Himmel. Die Sambe, schnell! Sie kommen, die Einfaltspinsel; sie stürzen sich auf den tückischen Boden. Mit einer schnellen Bewegung zieht der Mann im Hinterhalt an seiner Schnur. Die Netze schließen sich, und die ganze Herde ist gefangen.

Der Mensch hat das Blut der wilden Tiere in seinen Adern. Der Vogeljäger eilt zur Schlachtung. Mit seinem Daumen erstickt er das Schlagen der Herzen der Gefangenen, der Stäbe in ihren Schädeln. Die kleinen Vögel, so viele klägliche Wildköpfe, werden zum Markt gehen, in Dutzenden an einem Draht durch ihre Nasenlöcher aufgereiht.


Das Netz von Epeira kann sich durch seinen schurkischen Einfallsreichtum mit dem Netz des Vogelfängers vergleichen; es übertrifft es sogar, wenn bei geduldiger Untersuchung die Hauptmerkmale seiner höchsten Perfektion zum Vorschein kommen. Welch Raffinesse der Kunst für einen Haufen Fliegen! Nirgendwo, im gesamten Tierreich, hat das Bedürfnis zu essen eine listigere Industrie inspiriert. Wenn der Leser über die folgende Beschreibung meditiert, wird er sicherlich meine Bewunderung teilen.

Zunächst einmal müssen wir Zeuge der Entstehung des Netzes werden; wir müssen es konstruiert sehen und immer wieder sehen, denn der Plan eines so komplexen Werkes lässt sich nur in Fragmenten erfassen. Heute wird uns die Beobachtung ein Detail geben, morgen ein zweites, das uns neue Sichtweisen nahe legt; wenn sich unsere Besuche vervielfachen, wird jedes Mal eine neue Tatsache zur Summe der gewonnenen Daten hinzugefügt, die die vorhergehenden bestätigt oder unsere Gedanken auf ungeahnte Wege lenkt.


Der Schneeball, der über den weißen Teppich rollt, wächst enorm, so spärlich jede neue Schicht auch sein mag. Trotzdem ist die Wahrheit in der beobachtenden Wissenschaft: Sie ist aus Kleinigkeiten aufgebaut, die geduldig zusammengetragen werden. Und obwohl das Sammeln dieser Kleinigkeiten bedeutet, dass der Student der Spinnenindustrie nicht zurückhaltend mit seiner Zeit sein darf, so beinhaltet es doch zumindest keine distanzierte und spekulative Forschung. Der kleinste Garten enthält Epeirae, allesamt versierte Weber.


In meinem Gehege, das ich sorgfältig mit den berühmtesten Rassen bestückt habe, habe ich sechs verschiedene Arten unter Beobachtung, alle von einer brauchbaren Größe, allesamt erstklassige Spinner. Ihre Namen sind die Gebänderte Epeira (Epeira fasciata, WALCK.), die Seidenepeira (E. sericea, WALCK.), die Winkelepeira (E. angulata, WALCK.), die Blassgefärbte Epeira (E. pallida, OLIV.), die Diadem-Epeira oder Kreuzspinne (E. diadema, CLERK.) und die Krater-Epeira (E. cratera, WALCK.).

Ich bin in der Lage, sie zu gegebener Zeit, während der ganzen schönen Jahreszeit, zu befragen und ihnen bei der Arbeit zuzuschauen, jetzt und demnächst, je nach den Chancen des Tages. Was ich gestern nicht ganz klar gesehen habe, kann ich am nächsten Tag unter besseren Bedingungen und an jedem der folgenden Tage sehen, bis sich das beobachtete Phänomen in aller Deutlichkeit offenbart.


Lassen Sie uns jeden Abend Schritt für Schritt von einem Rand hoher Rosmarine zum nächsten gehen. Wenn es zu langsam geht, setzen wir uns an den Fuß der Sträucher, gegenüber dem Seilgarten, wo das Licht günstig fällt, und beobachten mit unermüdlicher Aufmerksamkeit. Jede Reise wird für eine Tatsache gut sein, die eine Lücke in den bereits gesammelten Ideen füllt. Sich auf diese Weise selbst zum Inspektor der Spinnennetze zu ernennen, für viele Jahre hintereinander und für lange Zeiträume, bedeutet, sich einem nicht überfüllten Beruf anzuschließen, das gebe ich zu. Der Himmel weiß, dass man damit kein Geld ausgeben kann! Egal: der meditative Geist kehrt völlig zufrieden aus dieser Schule zurück.

Den getrennten Arbeitsfortschritt im Falle jeder der sechs erwähnten Epeirae zu beschreiben, wäre eine sinnlose Wiederholung: alle sechs wenden die gleichen Methoden an und weben ähnliche Bahnen, abgesehen von einigen Details, die später noch erläutert werden sollen. Ich werde daher die von der einen oder anderen Epeirae gelieferten Angaben zusammenfassen.


Meine Probanden sind in erster Linie jung und rühmen sich, aber ein kleines Unternehmen, sehr weit entfernt von dem, was es im Spätherbst sein wird. Der Bauch, die Brieftasche mit dem Seilwerk, ist kaum größer als ein Pfefferkorn in der Masse. Diese Schlankheit der Jungfern darf uns nicht gegen ihre Arbeit beeinträchtigen: Es gibt keine Parität zwischen ihrem Können und ihren Jahren. Die erwachsenen Spinnen, mit ihren schändlichen Wangen, können es nicht besser machen.

Außerdem haben die Anfängerinnen einen sehr wertvollen Vorteil für den Beobachter: sie arbeiten tagsüber, arbeiten sogar in der Sonne, während die alten Spinnen nur nachts, zu unsaisonalen Zeiten, weben. Die ersten zeigen uns die Geheimnisse ihrer Webstühle ohne große Schwierigkeiten; die anderen verbergen sie vor uns. Die Arbeit beginnt im Juli, einige Stunden vor Sonnenuntergang.


Die Spinnen meines Geheges verlassen dann ihre Tagesverstecke, wählen ihre Posten und beginnen sich zu drehen, eine hier, eine andere dort. Es gibt viele von ihnen; wir können wählen, wo wir wollen. Lassen Sie uns vor diesem einen stehen bleiben, den wir bei der Grundsteinlegung des Bauwerks überraschen. Ohne nennenswerte Ordnung läuft sie um die Rosmarinhecke herum, von der Spitze eines Astes zum anderen, innerhalb der Grenzen von etwa achtzehn Zentimetern. Nach und nach bringt sie einen Faden in Position, den sie mit den an den Hinterbeinen befestigten Kämmen von ihrem Drahtwerk zieht. Diese Vorbereitungsarbeit lässt keinen Anschein eines abgestimmten Plans erkennen. Die Spinne kommt und geht ungestüm, wie zufällig; sie geht hoch, kommt runter, geht wieder hoch, taucht wieder ab und verstärkt jedes Mal die Berührungspunkte mit komplizierten Verankerungen, die hier und da verteilt sind. Das Ergebnis ist ein spärliches und ungeordnetes Gerüst.


Ist ungeordnet das Wort? Vielleicht nicht. Das Auge der Epeira, das in solchen Dingen erfahrener ist als das meine, hat die allgemeine Lüge des Landes erkannt; und dementsprechend wurde das Seilgewebe errichtet: es ist meiner Meinung nach sehr ungenau, aber sehr geeignet für die Entwürfe der Spinne. Was ist es, was sie wirklich will? Einen soliden Rahmen, der das Netz des Netzes enthält. Die formlose Struktur, die sie soeben gebaut hat, erfüllt die gewünschten Bedingungen: Sie markiert eine flache, freie und senkrechte Fläche. Das ist alles, was notwendig ist.

Das ganze Werk ist nun übrigens bald vollendet; es wird jeden Abend von oben nach unten wiederholt, denn die Zwischenfälle der Verfolgungsjagd zerstören es in einer Nacht. Das Netz ist noch zu empfindlich, um den verzweifelten Kämpfen der gefangenen Beute zu widerstehen. Dagegen ist das Netz der Erwachsenen, das aus dickeren Fäden besteht, für eine gewisse Zeit angepasst, und das Epeira-Netz gibt ihm einen sorgfältigeren Rahmen, wie wir an anderer Stelle sehen werden.


Ein spezieller Faden, das Fundament des echten Netzes, wird über das so kapriziös umschriebene Gebiet gespannt. Er unterscheidet sich von den anderen durch seine Isolierung, seine Position in einem Abstand von jedem Zweig, der seine schwankende Länge behindern könnte. Es versäumt es nie, in der Mitte einen dicken weißen Punkt zu haben, der aus einem kleinen Seidenkissen besteht. Dies ist der Leuchtturm, der das Zentrum des zukünftigen Bauwerks markiert, der Pfosten, der die Epeira leiten und Ordnung in die Wildnis der Windungen und Wendungen bringen wird.


Die Zeit ist gekommen, die Jagdschlinge zu flechten. Die Spinne geht von der Mitte aus, die den weißen Wegweiser trägt, und erreicht entlang des Querfadens in Eile den Umfang, d.h. den unregelmäßigen Rahmen, der den freien Raum umschließt. Immer noch mit der gleichen plötzlichen Bewegung eilt sie vom Umfang zur Mitte; sie beginnt wieder hin und her, macht sich nach rechts, links, oben und unten auf den Weg; sie hebt sich hoch, taucht ab, steigt wieder auf, läuft wieder hinunter und kehrt immer wieder durch Straßen, die sich auf höchst unerwartete Weise neigen, zur zentralen Landmarke zurück. Jedes Mal wird ein Radius oder eine Speiche hier, dort oder anderswo in eine scheinbar verrückte Unordnung gebracht.

Die Operation wird so unregelmäßig durchgeführt, dass es die unerbittlichste Aufmerksamkeit erfordert, ihr überhaupt zu folgen. Die Spinne erreicht den Rand des Bereichs durch eine der bereits gesetzten Speichen. Sie geht von dem Punkt, an dem sie gelandet ist, eine gewisse Strecke an diesem Rand entlang, befestigt ihren Faden am Rahmen und kehrt auf demselben Weg, den sie gerade genommen hat, zur Mitte zurück.


Der auf dem Weg in einer gestrichelten Linie, teils auf dem Radius und teils auf dem Rahmen, erhaltene Faden ist zu lang für den genauen Abstand zwischen dem Umfang und dem zentralen Punkt. Bei der Rückkehr zu diesem Punkt justiert die Spinne ihren Faden, dehnt ihn auf die richtige Länge, fixiert ihn und sammelt das, was auf dem zentralen Wegweiser übrig bleibt. Bei jedem verlegten Radius wird der Überschuss auf die gleiche Weise behandelt, so dass der Wegweiser immer größer wird. Zuerst war es ein Fleck, jetzt ist es ein kleines Pellet oder sogar ein kleines Kissen von einer bestimmten Breite.

Wir werden gleich sehen, was aus diesem Kissen wird, auf das die Spinne, diese geizige Hausfrau, ihre gesparten Fadenstückchen legt; vorerst werden wir feststellen, dass die Epeira es nach dem Setzen jeder Speiche mit ihren Beinen bearbeitet, mit ihren Krallen zerfleischt, mit bemerkenswerter Sorgfalt in Filz mattiert. Auf diese Weise gibt sie den Speichen eine solide gemeinsame Stütze, so etwas wie die Nabe unserer Kutschenräder.


Die letztendliche Regelmäßigkeit der Arbeit lässt vermuten, dass die Radien in der gleichen Reihenfolge gesponnen werden, in der sie im Netz erscheinen, wobei jeder Radius unmittelbar auf seinen nächsten Nachbarn folgt. Die Dinge verlaufen auf eine andere Art und Weise, die auf den ersten Blick wie Unordnung aussieht, in Wirklichkeit aber eine kluge Erfindung ist. Nachdem ein paar Speichen in eine Richtung gesetzt wurden, läuft die Epeira auf die andere Seite, um einige in die entgegengesetzte Richtung zu ziehen. Diese plötzlichen Kursänderungen sind natürlich höchst logisch; sie zeigen uns, wie versiert die Spinne in der Mechanik der Seilkonstruktion ist. Würden sie regelmäßig aufeinander folgen, würden die Speichen einer Gruppe, denen noch nichts entgegenzusetzen ist, durch ihre Beanspruchung die Arbeit verzerren, ja mangels stabiler Stütze sogar zerstören. Bevor es weitergeht, ist es notwendig, eine Gegengruppe zu bilden, die durch ihren Widerstand das Ganze aufrechterhält. Jede Kombination von Kräften, die in eine Richtung wirkt, muss unverzüglich durch eine andere in die entgegengesetzte Richtung neutralisiert werden. Das lehrt uns unsere Statik und wird von der Spinne in die Praxis umgesetzt; sie ist eine ehemalige Meisterin der Geheimnisse des Seilbaus, ohne eine Lehre zu absolvieren.


Man sollte meinen, dass diese unterbrochene und scheinbar ungeordnete Arbeit zu einem verworrenen Stück Arbeit führen muss. Falsch: Die Strahlen sind äquidistant und bilden eine schöne, regelmäßige Kugel. Ihre Anzahl ist ein charakteristisches Merkmal der verschiedenen Arten. Die Winkel-Epeira platziert 21 in ihrem Netz, die Gebänderte Epeira 32, die Seiden-Epeira 42. Diese Zahlen sind nicht absolut festgelegt, aber die Variation ist sehr gering.

Wer von uns würde nun aus dem Stegreif, ohne viel Vorversuche und ohne Messinstrumente, einen Kreis in eine bestimmte Anzahl gleich breiter Sektoren teilen? Die Epeirae, obwohl sie mit einer Brieftasche beschwert ist und auf vom Wind geschüttelten Fäden wackelt, bewirkt die delikate Teilung, ohne nachzudenken. Sie erreichen dies durch eine Methode, die nach unseren Vorstellungen von Geometrie verrückt erscheint. Aus der Unordnung heraus entwickeln sie Ordnung.


Wir dürfen ihnen jedoch nicht mehr geben, als ihnen zusteht. Die Winkel sind nur annähernd gleich; sie genügen den Ansprüchen des Auges, halten aber einer strengen Messung nicht stand. Mathematische Präzision wäre hier überflüssig. Wie dem auch sei, wir sind erstaunt über das erzielte Ergebnis. Wie gelingt es der Epeira, ihr schwieriges Problem zu lösen, das so seltsam gehandhabt wird? Die Frage stelle ich mir immer noch.

Die Verlegung der Radien ist abgeschlossen. Die Spinne nimmt ihren Platz in der Mitte ein, auf dem kleinen Kissen, das aus dem Eröffnungsschild und den übrig gebliebenen Fadenresten besteht. Auf dieser Unterlage stationiert, dreht sie sich langsam um und um. Sie ist mit einem delikaten Werk beschäftigt. Mit einem extrem dünnen Faden beschreibt sie von Speiche zu Speiche, von der Mitte ausgehend, eine spiralförmige Linie mit sehr engen Windungen. Der so gearbeitete zentrale Raum erreicht bei den Netzen der Erwachsenen die Dimensionen einer Handfläche; bei den jüngeren Spinnennetzen ist er viel kleiner, aber er fehlt nie. Aus Gründen, die ich im Laufe dieser Studie erläutern werde, werde ich ihn in Zukunft als "Ruheboden" bezeichnen.


Der Faden wird nun dicker. Der erste war kaum zu sehen, der zweite ist deutlich sichtbar. Die Spinne verschiebt ihre Position mit großen schrägen Schritten, dreht sich einige Male, wobei sie sich immer weiter von der Mitte entfernt, fixiert ihre Linie jedes Mal an der Speiche, die sie überquert, und kommt schließlich am unteren Rand des Rahmens zum Stillstand. Sie hat eine Spirale mit Windungen beschrieben, deren Breite rasch zunimmt. Der durchschnittliche Abstand zwischen den Windungen beträgt selbst bei den Strukturen der jungen Epeirae einen Zentimeter.  29 


Lassen wir uns nicht von dem Wort "Spirale" irreführen, das die Vorstellung einer gekrümmten Linie vermittelt. Alle Kurven sind aus dem Werk der Spinnen verbannt; es wird nichts anderes verwendet als die gerade Linie und ihre Kombinationen. Alles, was angestrebt wird, ist eine polygonale Linie, die in einer Kurve gezeichnet wird, so wie die Geometrie sie versteht. Dieser polygonalen Linie, einem Werk, das dazu bestimmt ist zu verschwinden, während die wirklichen Mühen gewebt werden, werde ich den Namen "Hilfsspirale" geben. Ihr Zweck besteht darin, Querstäbe zu liefern, die Sprossen stützen, vor allem in der äußeren Zone, wo die Radien zu weit voneinander entfernt sind, um eine geeignete Grundlage zu bieten. Ihr Ziel ist es auch, die Epeira bei der äußerst heiklen Aufgabe, die sie nun zu bewältigen hat, zu leiten.


Doch zuvor wird eine letzte Aufgabe unerlässlich. Der von den Speichen eingenommene Bereich ist sehr unregelmäßig und wird durch die stufenlos verstellbaren Stützen des Zweiges abgegrenzt. Es gibt eckige Nischen, die, wenn sie zu eng umrandet werden, die Symmetrie des zu konstruierenden Netzes stören würden. Die Epeira braucht einen exakten Raum, in den sie nach und nach ihren Spiralfaden legen kann. Zudem darf sie keine Lücken hinterlassen, durch die ihre Beute einen Ausgang finden könnte.


Als Experte auf diesem Gebiet kennt der Spider schnell die Ecken, die gefüllt werden müssen. Mit einer abwechselnden Bewegung, zuerst in dieser Richtung, dann in jener, legt sie auf die Unterstützung der Radien einen Faden, der an den seitlichen Begrenzungen des fehlerhaften Teils zwei spitze Winkel bildet und eine Zickzacklinie beschreibt, die dem als Bund bezeichneten Ornament nicht ganz unähnlich ist.

Die scharfen Ecken sind nun auf allen Seiten mit Bünden ausgefüllt; es ist an der Zeit, an dem wesentlichen Teil zu arbeiten, dem Steg, für den der ganze Rest nur eine Stütze ist. Die Epeira, die sich einerseits an die Radien, andererseits an die Akkorde der Hilfsspirale klammert, bedeckt den gleichen Boden wie bei der Verlegung der Spirale, aber in umgekehrter Richtung: Früher bewegte sie sich vom Zentrum weg, jetzt bewegt sie sich darauf zu und mit immer engeren und zahlreicheren Kreisen. Sie beginnt an der Basis der Hilfsspirale, in der Nähe des Rahmens.


Was folgt, ist schwer zu beobachten, denn die Bewegungen sind sehr schnell und krampfartig und bestehen aus einer Reihe von plötzlichen kleinen Anstürmen, Schwingungen und Beugen, die das Auge verwirren. Es bedarf kontinuierlicher Aufmerksamkeit und wiederholter Untersuchung, um den Fortschritt der Arbeit, wenn auch nur leicht, zu erkennen.

Die beiden Hinterbeine, die Flechtwerkzeuge, gehen ständig weiter. Benennen wir sie nach ihrer Position auf der Arbeitsfläche. Ich nenne das Bein, das der Mitte der Spule zugewandt ist, wenn sich das Tier bewegt, das "innere Bein"; dasjenige außerhalb der Spule das "äußere Bein".


Dieser zieht den Faden aus der Spinndüse und führt ihn dem inneren Schenkel zu, der ihn mit einer anmutigen Bewegung auf den gekreuzten Radius legt. Gleichzeitig misst der erste Schenkel den Abstand; er greift die letzte in Position gebrachte Spule und bringt den Punkt des Radius, an dem der Faden befestigt werden soll, in einen geeigneten Bereich. Sobald der Radius berührt wird, klebt das Gewinde durch seinen eigenen Klebstoff daran. Es gibt keine langsamen Operationen, keine Knoten: die Befestigung erfolgt von selbst.

Währenddessen nähert sich die Spinndresse, indem sie sich um enge Grade dreht, den Hilfssehnen, die ihr gerade als Stütze gedient haben. Wenn diese Akkorde am Ende zu eng werden, müssen sie gehen; sie würden die Symmetrie des Werkes beeinträchtigen. Die Spinne umklammert und hält sich daher an den Sprossen einer höheren Reihe fest; sie nimmt, eine nach der anderen, die ihr nicht mehr von Nutzen sind, und sammelt sie zu einem fein gesponnenen Ball am Kontaktpunkt der nächsten Speiche. So entsteht eine Reihe von seidigen Atomen, die den Verlauf der verschwindenden Spirale markieren.


Das Licht muss günstig fallen, damit wir diese Flecken, die einzigen Überreste des zerstörten Hilfsfadens, wahrnehmen können. Man würde sie für Staubkörner halten, wenn uns die tadellose Regelmäßigkeit ihrer Verteilung nicht an die verschwundene Spirale erinnern würde. Sie setzen sich, noch sichtbar, bis zum endgültigen Zusammenbruch des Netzes fort.

Und die Spinne dreht und dreht und dreht und dreht sich, nähert sich dem Zentrum und wiederholt den Vorgang der Befestigung ihres Fadens an jeder Speiche, die sie durchquert. Eine gute halbe Stunde, eine Stunde selbst unter den ausgewachsenen Spinnen, wird mit spiralförmigen Kreisen verbracht, bis zu der Zahl von etwa fünfzig für das Netz der Seidenepeira und dreißig für das Netz der Gebänderten und der Winkelepeira.


Endlich, in einiger Entfernung vom Zentrum, an den Grenzen dessen, was ich den Ruheboden genannt habe, beendet die Spinne ihre Spirale abrupt, als der Raum noch eine gewisse Anzahl von Umdrehungen zulassen würde. Den Grund für diesen plötzlichen Stopp werden wir gleich sehen. Als nächstes wirft sich die Epeira, egal welche, ob jung oder alt, eilig auf das kleine zentrale Kissen, zieht es heraus und rollt es zu einem Ball, den ich erwartet hatte, weggeworfen zu sehen. Aber nein: Ihre sparsame Natur lässt diese Verschwendung nicht zu. Sie isst das Kissen, zuerst ein Einweihungszeichen, dann einen Haufen Fadenstücke; wieder einmal schmilzt sie im Verdauungstiegel, was zweifellos dazu bestimmt ist, in die seidene Schatzkammer zurückgebracht zu werden. Es ist ein zäher Bissen, schwer für den Magen zu verarbeiten; dennoch ist es kostbar und darf nicht verloren gehen. Die Arbeit endet mit dem Schlucken. Dann und dort installiert sich die Spinne mit dem Kopf nach unten an ihrem Jagdpfahl in der Mitte des Netzes.


Die Operation, die wir gerade gesehen haben, gibt Anlass zu einer Reflexion. Männer werden als Rechtshänder geboren. Dank eines nie erklärten Mangels an Symmetrie ist unsere rechte Seite stärker und bewegungsbereiter als unsere linke. Die Ungleichheit macht sich vor allem in den beiden Händen bemerkbar. Unsere Sprache drückt diese Vormachtstellung der bevorzugten Seite in den Begriffen Geschicklichkeit, Geschicklichkeit und Ansprache aus, die alle auf die rechte Hand anspielen.

Ist das Tier auf seiner Seite rechtshändig, linkshändig oder unvoreingenommen? Wir hatten Gelegenheiten zu zeigen, dass die Grille, die Heuschrecke und viele andere ihren Bogen, der sich auf dem rechten Gehäuse befindet, über den Sondierungsapparat, der sich auf dem linken Gehäuse befindet, spannen. Sie sind Rechtshänder.


Wenn Sie und ich eine unvorhergesehene Wendung nehmen, drehen wir uns auf der rechten Ferse. Die linke Seite, die schwächere, bewegt sich auf dem Drehpunkt der rechten, der stärkeren. Auf die gleiche Weise rollen fast alle Mollusken, die spiralförmige Schalen haben, ihre Windungen von links nach rechts. Unter den zahlreichen Arten sowohl in der Land- als auch in der Wasserfauna sind nur sehr wenige außergewöhnlich und drehen sich von rechts nach links.

Es wäre interessant zu versuchen, herauszufinden, inwieweit der Teil des zoologischen Reiches, der eine zweiseitige Struktur aufweist, in Rechts- und Linkshänder unterteilt ist. Kann die Dissymetrie, diese Quelle der Kontraste, eine allgemeine Regel sein? Oder gibt es Neutrale, die auf beiden Seiten mit den gleichen Fähigkeiten und Energien ausgestattet sind? Ja, es gibt sie, und die Spinne ist eine von ihnen. Sie genießt das beneidenswerte Privileg, eine linke Seite zu besitzen, die nicht weniger fähig ist als die rechte. Sie ist beidhändig, wie die folgenden Beobachtungen zeigen.


Jede Epeira dreht sich beim Legen ihres Fadens gleichgültig in die eine oder andere Richtung, wie eine genaue Beobachtung beweisen wird. Gründe, deren Geheimnis uns entgeht, bestimmen die eingeschlagene Richtung. Wenn dieser oder der andere Weg einmal eingeschlagen ist, ändert die Spinne ihn nicht mehr, auch nicht nach Zwischenfällen, die manchmal auftreten, um den Fortgang der Arbeit zu stören. Es kann vorkommen, dass sich eine Mücke in dem bereits gewebten Teil verfangen hat. Die Spinne unterbricht daraufhin abrupt ihre Arbeit, eilt zur Beute, bindet sie und kehrt dann dorthin zurück, wo sie aufgehört hat, und setzt die Spirale in der gleichen Reihenfolge wie zuvor fort.


Zu Beginn der Arbeit, wobei sowohl die Drehung in eine Richtung als auch die Drehung in die andere Richtung eingesetzt wird, sehen wir, dass bei der Herstellung ihrer wiederholten Bahnen dieselbe Epeira nun ihre rechte Seite, nun ihre linke Seite zur Mitte der Spule dreht. Nun, wie wir schon gesagt haben, ist es immer das innere Hinterbein, das Bein näher an der Mitte, d.h. in einigen Fällen das rechte und in anderen Fällen das linke Bein, mit dem sie den Faden in Position bringt, ein überaus delikater Vorgang, der wegen der Schnelligkeit der Aktion und der Notwendigkeit, strikt gleiche Abstände einzuhalten, die Zurschaustellung eines exquisiten Könnens erfordert. Jeder, der dieses Bein mit so extremer Präzision arbeiten sieht, das rechte Bein heute, das linke morgen, ist überzeugt, dass die Epeira sehr beidhändig ist.











 X - Die Gartenspinnen: Mein Nachbar 





Das Alter verändert das Talent der Epeira in keinem wesentlichen Merkmal. Wie die Jungen arbeiteten, so arbeiten auch die Alten, die um ein Jahr Erfahrung reicher sind. In ihrer Zunft gibt es weder Meister noch Lehrlinge; alle kennen ihr Handwerk von dem Moment an, in dem der erste Faden gelegt wird. Wir haben von den Novizen etwas gelernt: Schauen wir uns nun die Angelegenheit ihrer Älteren an und sehen wir, welche zusätzliche Aufgabe die Bedürfnisse des Alters ihnen auferlegen.

Der Juli kommt und gibt mir genau das, was ich mir wünsche. Während die neuen Bewohner ihre Seile an den Rosmarinen im Gehege winden, entdecke ich eines Abends, beim letzten Schimmer der Dämmerung, vor meiner Tür eine prächtige Spinne mit einem mächtigen Bauch. Es handelt sich um eine Matrone; sie stammt aus dem letzten Jahr; ihre majestätische Korpulenz, die zu dieser Jahreszeit so außergewöhnlich ist, verkündet dies. Ich kenne sie als die Winkel-Epeira (Epeira angulata, WALCK.), die in Grau gekleidet und mit zwei dunklen Streifen gegürtet ist, die sich in einem Punkt auf der Rückseite treffen. Die Basis ihres Unterleibs schwillt zu einer kurzen Brustwarze auf beiden Seiten an.


Diese Nachbarin wird mir sicher nützlich sein, vorausgesetzt, sie arbeitet nicht zu spät in der Nacht. Die Dinge verheißen Gutes: Ich erwische die dralle Frau, als sie gerade ihre ersten Fäden zieht. Bei diesem Tempo muss mein Erfolg nicht auf Kosten des Schlafes gewonnen werden. Und in der Tat kann ich den ganzen Juli und den größten Teil des August hindurch, von acht bis zehn Uhr abends, dem Aufbau des Netzes zusehen, das durch die Zwischenfälle der Verfolgungsjagd nächtlich mehr oder weniger ruiniert und am nächsten Tag wieder aufgebaut wird, wenn es zu stark verfallen ist.

Während der beiden erdrückenden Monate, in denen das Licht ausfällt und auf die Hitze des Tages eine kühle Brise folgt, ist es für mich ein Leichtes, mit der Laterne in der Hand die verschiedenen Operationen meines Nachbarn zu beobachten. Sie hat ihr Domizil in einer für die Beobachtung günstigen Höhe zwischen einer Reihe von Zypressen und einem Lorbeerhaufen in der Nähe des Eingangs zu einer von Motten heimgesuchten Gasse bezogen. Der Ort scheint gut gewählt zu sein, denn die Epeira ändert ihn während der Saison nicht, obwohl sie ihr Netz fast jede Nacht erneuert.

Pünktlich bei Einbruch der Dunkelheit geht unsere ganze Familie zu ihr und ruft nach ihr. Groß und klein staunen wir über ihren Bauchreichtum und ihre überschwänglichen Purzelbäume im Labyrinth der bebenden Seile; wir bewundern die makellose Geometrie des Netzes, wie es allmählich Gestalt annimmt. Ganz im Licht der Laterne erstrahlt das Werk zu einer Feenkugel, die aus Mondstrahlen gewebt zu sein scheint.


Sollte ich in meinem Bestreben, bestimmte Details zu klären, verweilen, wartet der Haushalt, der zu diesem Zeitpunkt bereits im Bett liegt, auf meine Rückkehr, bevor er schlafen geht:

"Was hat sie heute Abend gemacht? werde ich gefragt. Hat sie ihr Web fertig gestellt? Hat sie eine Motte gefangen?

Ich beschreibe, was geschehen ist. Morgen werden sie es weniger eilig haben, ins Bett zu gehen: Sie werden alles sehen wollen, bis zum Schluss. Was für entzückende, einfache Abende haben wir damit verbracht, in die Werkstatt der Spinne zu schauen!


Das Tagebuch der Angular Epeira, das Tag für Tag geschrieben wird, lehrt uns zuallererst, wie sie die Seile erhält, die den Rahmen des Gebäudes bilden. Den ganzen Tag unsichtbar, inmitten der Zypressenblätter kauernd, taucht die Spinne gegen acht Uhr abends feierlich aus ihrem Rückzugsgebiet auf und macht sich an die Spitze eines Astes. In dieser erhabenen Position sitzt sie eine Zeit lang und legt ihre Pläne unter Berücksichtigung des Ortes fest; sie konsultiert das Wetter, erkundigt sich, ob die Nacht gut verlaufen wird. Dann lässt sie sich plötzlich mit ihren acht gespreizten Beinen gerade nach unten fallen und hängt an der Leine, die aus ihren Spinndüsen austritt. So wie der Seilmacher die gleichmäßige Ausbeute seines Hanfs erhält, indem er rückwärts geht, so erhält die Epeira die Ausbeute ihres Hanfs, indem sie fällt. Sie wird durch das Gewicht ihres Körpers herausgezogen.


Der Abstieg hat jedoch nicht die brachiale Geschwindigkeit, die ihm die Schwerkraft verleihen würde, wenn er unkontrolliert wäre. Sie wird durch die Wirkung der Spinndüsen bestimmt, die sich nach Belieben des Fallenden zusammenziehen, ihre Poren ausdehnen oder sie ganz schließen. Und so zahlt sie mit sanfter Mäßigung dieses lebendige Lot aus, von dem mir meine Laterne zwar deutlich das Lot, aber nicht immer die Linie zeigt. Der große Täubchen scheint sich in solchen Momenten im Raum auszubreiten, ohne die geringste Unterstützung.

Sie kommt zwei Zentimeter vor dem Boden abrupt zum Stehen; die Seidenrolle hört auf zu arbeiten. Die Spinne dreht sich um, umklammert die Schnur, die sie soeben erhalten hat, und klettert an dieser Straße hoch, wobei sie sich immer noch dreht. Aber diesmal, da sie nicht mehr von der Schwerkraft unterstützt wird, wird der Faden auf andere Weise herausgezogen. Die beiden Hinterbeine ziehen ihn mit einer schnellen, abwechselnden Aktion aus der Brieftasche und lassen ihn los.


Bei der Rückkehr zu ihrem Ausgangspunkt in einer Höhe von sechs Fuß oder mehr befindet sich die Spinne nun im Besitz einer Doppelleine, die zu einer Schleife gebogen ist und locker in einem Luftstrom schwebt. Sie fixiert ihr Ende dort, wo es ihr passt, und wartet, bis das andere Ende, vom Wind geweht, seine Schlaufe an den benachbarten Zweigen befestigt hat.

Das gewünschte Ergebnis kann sich nur sehr langsam einstellen. Die unermüdliche Geduld der Epeira ermüdet sie nicht, aber meine ist bald erschöpft. Und mir ist es auch schon passiert, dass ich manchmal mit der Spinne zusammenarbeite. Ich nehme die schwimmende Schlaufe mit einem Strohhalm auf und lege sie auf einen Ast, in einer geeigneten Höhe. Die mit meiner Hilfe errichtete Fußgängerbrücke wird als zufriedenstellend angesehen, so als hätte sie der Wind gelegt. Ich zähle diese Zusammenarbeit zu den guten Taten, die mir zur Ehre gereichen.


Die Epeira fühlt sich an ihrem Faden befestigt und läuft immer wieder, von einem Ende zum anderen, an ihm entlang und fügt ihm auf jeder Reise eine Faser hinzu. Ob ich helfe oder nicht, dies bildet das 'Hängekabel', das Hauptstück des Rahmens. Ich nenne es ein Kabel, trotz seiner extremen Dünnheit, wegen seiner Struktur. Es sieht aus, als wäre es ein einziges, aber an den beiden Enden teilt und spreizt es sich büschelweise in zahlreiche Einzelteile, die das Produkt ebenso vieler Kreuzungen sind. Diese divergierenden Fasern mit ihren mehreren Kontaktpunkten erhöhen die Festigkeit der beiden Extremitäten.

Das Tragseil ist unvergleichlich stärker als der Rest der Arbeit und hält auf unbestimmte Zeit. Das Gewebe wird in der Regel nach der nächtlichen Jagd zerrissen und fast immer am folgenden Abend neu gewoben. Nach der Beseitigung des Wracks wird es an derselben Stelle noch einmal neu hergestellt und von allem bis auf das Kabel, an dem das neue Netz hängen soll, gesäubert.


Die Verlegung dieses Kabels ist eine etwas schwierige Angelegenheit, da der Erfolg des Unternehmens nicht allein von der Branche des Tieres abhängt. Es muss gewartet werden, bis eine Brise die Leitung zum Pfeilerkopf im Gebüsch trägt. Manchmal herrscht Ruhe, manchmal verfängt sich der Faden an einer ungeeigneten Stelle. Dies ist mit einem grossen Zeitaufwand verbunden, ohne dass der Erfolg sicher ist. Wenn das Aufhängeseil einmal gut und fest verlegt ist, wird es von der Epeira nicht mehr verändert, ausser bei kritischen Gelegenheiten. Jeden Abend überquert und umspannt sie es und verstärkt es mit neuen Fäden.


Wenn die Epeira einen Sturz von ausreichender Tiefe nicht bewältigen kann, um ihr die Doppellinie mit der auf Abstand zu fixierenden Schlaufe zu geben, wendet sie eine andere Methode an. Sie lässt sich fallen und klettert dann wieder hoch, wie wir bereits gesehen haben; aber diesmal endet der Faden plötzlich in einem hauchdünnen Haarstift, einem Büschel, dessen Teile unzusammenhängend bleiben, so wie sie aus der Rose der Spinndüse kommen. Dann wird diese Art von buschigem Fuchspinsel wie mit einer Schere kurz abgeschnitten, und der ganze Faden verdoppelt sich, wenn er ausgerollt ist, auf die doppelte Länge, was nun für den Zweck ausreicht. Er wird an dem Ende befestigt, das mit der Spinne verbunden ist; das andere Ende schwebt mit seinem sich ausbreitenden Büschel, das sich leicht in den Büschen verheddert, in der Luft. Trotzdem muss die Gebänderte Epeira zur Arbeit gehen, wenn sie ihre gewagte Hängebrücke über einen Bach wirft.


Sobald das Kabel auf diese oder jene Weise verlegt ist, verfügt die Spinne über einen Sockel, der es ihr erlaubt, sich den belaubten Pfeilern nach Belieben zu nähern oder sich von ihnen zurückzuziehen. Von der Höhe des Kabels, der oberen Grenze der projizierten Werke, lässt sie sich bis zu einer leichten Tiefe gleiten, wobei sie die Punkte ihres Sturzes variiert. An der durch den Abstieg entstandenen Linie klettert sie wieder nach oben. Das Ergebnis der Operation ist ein doppelter Faden, der abgewickelt wird, während die Spinne über ihren großen Steg zum Kontaktarm läuft, wo sie das freie Ende ihres Fadens mehr oder weniger tief unten fixiert. Auf diese Weise erhält sie rechts und links einige schräge Querstäbe, die das Kabel mit den Ästen verbinden.


Diese Querbalken unterstützen ihrerseits andere in immer neue Richtungen. Wenn genügend von ihnen vorhanden sind, braucht die Epeira nicht mehr auf Stürze zurückzugreifen, um ihre Fäden herauszuziehen; sie geht von einer Schnur zur nächsten, wobei sie immer mit den Hinterbeinen Draht zieht und ihre Produkte in die richtige Position bringt. Daraus ergibt sich eine Kombination von geraden Linien, die keine Ordnung besitzen, außer dass sie in einer einzigen, fast senkrechten Ebene gehalten werden. Sie markieren einen sehr unregelmäßigen polygonalen Bereich, in dem das Gewebe, selbst ein Werk von großartiger Regelmäßigkeit, gegenwärtig gewebt werden soll.

Es erübrigt sich, noch einmal auf die Konstruktion des Meisterwerks einzugehen; die jüngeren Spinnen haben uns in dieser Hinsicht genug gelehrt. In beiden Fällen sehen wir die gleichen äquidistanten Radien gelegt, mit einem zentralen Orientierungspunkt für eine Führung; die gleiche Hilfsspirale, das Gerüst aus provisorischen Sprossen, die bald zum Verschwinden verurteilt sind; die gleiche Fangspirale, mit ihrem Labyrinth aus eng gewebten Spulen. Lassen Sie uns weitergehen: andere Details verlangen unsere Aufmerksamkeit.


Die Verlegung der Schlangenspirale ist aufgrund der Regelmäßigkeit der Arbeit ein äußerst heikler Vorgang. Ich wollte wissen, ob die Spinne, wenn sie dem Lärm ungewohnter Geräusche ausgesetzt ist, zögern und einen Fehler machen würde. Arbeitet sie unerschütterlich? Oder braucht sie ungestörte Ruhe? So wie sie ist, weiß ich, dass meine Anwesenheit und die meines Lichts sie kaum stört. Die plötzlichen Lichtblitze, die meine Laterne ausstrahlt, haben keine Kraft, sie von ihrer Aufgabe abzulenken. Sie dreht sich im Licht weiter, selbst wenn sie sich im Dunkeln dreht, weder schneller noch langsamer. Das ist ein gutes Omen für das Experiment, das ich vor Augen habe.

Der erste Sonntag im August ist das Fest des Schutzpatrons des Dorfes zum Gedenken an die Entdeckung des heiligen Stephanus. Dies ist der Dienstag, der dritte Tag der Freudenfeierlichkeiten. Zum Abschluss der fröhlichen Feiern wird um neun Uhr ein Feuerwerk veranstaltet. Es findet auf der Hauptstraße vor meiner Tür statt, nur wenige Schritte von der Stelle entfernt, an der meine Spinne arbeitet. Die Spinne ist gerade mit ihrer großen Spirale beschäftigt, als die großen Perücken des Dorfes mit Trompete und Trommel und kleinen Jungen mit Fackeln ankommen.


Ich interessiere mich mehr für Tierpsychologie als für pyrotechnische Darbietungen und beobachte das Treiben der Epeira mit der Laterne in der Hand. Das Tohuwabohu der Menge, die Berichte der Mörser, das Knistern römischer Kerzen am Himmel, das Zischen der Raketen, der Funkenregen, die plötzlichen Lichtblitze in weißem, rotem oder blauem Licht: nichts davon stört die Arbeiterin, die sich methodisch dreht und wendet, so wie sie es in der Ruhe der gewöhnlichen Abende tut.


Schon einmal hat das Gewehr, das ich unter den Platanen abgefeuert habe, das Konzert der Zikaden nicht gestört; heute lenken das gleißende Licht der Feuerräder und das Platschen der Kekse die Spinne nicht von ihrem Weben ab. Und was für einen Unterschied würde es schließlich meinem Nachbarn machen, wenn die Welt hereinbräche! Das Dorf könnte mit Dynamit in die Luft gesprengt werden, ohne dass sie für eine solche Lappalie den Kopf verliert. Sie würde ganz ruhig mit ihrem Netz weitermachen.

Kehren wir zur Spinne zurück, die ihr Netz unter den üblichen ruhigen Bedingungen herstellt. Die große Spirale ist abrupt an der Grenze des Ruhebodens beendet worden. Das zentrale Kissen, eine Matte mit den Enden des geretteten Fadens, wird als nächstes hochgezogen und gegessen. Doch bevor dieser Bissen, mit dem das Verfahren abgeschlossen wird, gegessen werden kann, müssen zwei Spinnen, die einzigen beiden Spinnen des Ordens, die Gebundene und die Seidene Epeira, noch ihr Werk unterschreiben. Ein breites, weißes Band wird in einem dicken Zickzack von der Mitte bis zum unteren Rand der Kugel gelegt. Manchmal, aber nicht immer, nimmt ein zweites Band von gleicher Form und geringerer Länge den oberen Teil gegenüber dem ersten ein.


Ich betrachte diese seltsamen Schnörkel gerne als Konsolidierungsgetriebe. Zunächst einmal benutzen die jungen Epeirae sie nie. Für den Augenblick, unachtsam gegenüber der Zukunft und verschwenderisch mit ihrer Seide, erneuern sie jeden Abend ihr Netz, auch wenn es nicht allzu baufällig ist und vielleicht wieder dienen könnte. Eine nagelneue Schlinge bei Sonnenuntergang ist bei ihnen die Regel. Und es besteht wenig Bedarf an mehr Solidität, wenn die Arbeit am nächsten Morgen wieder aufgenommen werden muss.

Andererseits sind die ausgewachsenen Spinnen im Spätherbst, wenn sie das Gefühl haben, Legezeit zu haben, angesichts des großen Seidenaufwands für den Eiersack zur Sparsamkeit getrieben. Aufgrund seiner Größe wird das Netz nun zu einer kostspieligen Arbeit, die so lange wie möglich genutzt werden sollte, aus Angst, die Reserven erschöpft vorzufinden, wenn die Zeit für den teuren Nestbau gekommen ist. Aus diesem Grund, oder aus anderen Gründen, die mir entgangen sind, halten es die Gebundenen und die Seidenen Epeirae für klug, eine dauerhafte Arbeit zu leisten und ihre Mühen mit einem Kreuzband zu verstärken. Die anderen Epeirae, die bei der Herstellung ihrer mütterlichen Brieftasche - einer bloßen Pille - weniger Aufwand betreiben, sind mit dem Zickzackbinder nicht vertraut und bauen, wie die jüngeren Spinnen, ihr Netz fast nächtlich wieder auf.


Mein dicker Nachbar, der Angular Epeira, der durch den Schein einer Laterne befragt wird, soll uns sagen, wie die Erneuerung des Nettos verläuft. Wenn die Dämmerung vergeht, kommt sie vorsichtig von ihrer Tageswohnung herunter; sie verlässt das Laub der Zypressen für das Aufhängeseil ihrer Schlinge. Hier steht sie für einige Zeit; dann steigt sie zu ihrem Netz hinab und sammelt die Trümmer in großen Armeen ein. Alles - Spirale, Speichen und Rahmen - wird mit ihren Beinen aufgerichtet. Nur eines bleibt ihr erspart, nämlich das Hängekabel, das robuste Stück Arbeit, das als Fundament für die früheren Gebäude diente und nach einigen verstärkenden Reparaturen für die neuen dienen wird.


Die gesammelten Trümmer bilden eine Pille, die die Spinne mit derselben Gier verzehrt, die sie beim Verschlingen ihrer Beute zeigen würde. Nichts bleibt übrig. Dies ist der zweite Fall, in dem die Spinnen ihre Seide in höchstem Maße wirtschaftlich nutzen. Wir haben gesehen, wie sie nach der Herstellung des Netzes den zentralen Leitpfosten, einen bescheidenen Bissen, gefressen haben; jetzt sehen wir, wie sie das ganze Netz, eine Mahlzeit, verschlingen. Verfeinert und durch den Magen in Flüssigkeit verwandelt, werden die Materialien des alten Netzes anderen Zwecken dienen.

Sobald der Platz gründlich geräumt ist, beginnt die Arbeit des Rahmens und des Netzes auf dem Träger des Hängekabels, der respektiert wurde. Wäre es nicht einfacher, das alte Netz, das noch viele Male dienen könnte, zu restaurieren, wenn nur ein paar Mieten repariert würden? Das würde man sagen; aber weiß die Spinne, wie sie ihre Arbeit flicken kann, so wie eine sparsame Hausfrau ihre Wäsche flickt? Das ist die Frage.


Abgetrennte Maschen zu flicken, abgebrochene Fäden zu ersetzen, das Neue an das Alte anzupassen, kurz gesagt, die ursprüngliche Ordnung durch Zusammensetzen der Trümmer wiederherzustellen, wäre eine weitreichende Meisterleistung, ein sehr schöner Beweis für einen Schimmer von Intelligenz, der fähig ist, rationale Berechnungen durchzuführen. Unsere Modelleure zeichnen sich in dieser Klasse von Arbeiten aus. Sie haben als Richtschnur ihr Gespür, das die Löcher misst, das neue Stück zuschneidet und es an seinen richtigen Platz einpasst. Besitzt die Spinne das Gegenstück zu dieser Gewohnheit des klaren Denkens?


Die Menschen erklären dies, ohne die Angelegenheit anscheinend sehr genau zu untersuchen. Sie scheinen in der Lage zu sein, auf die Skrupel des gewissenhaften Beobachters zu verzichten, wenn sie ihre Blase der Theorie aufblasen. Sie gehen geradeaus; und das genügt. Was uns selbst betrifft, so werden wir, weniger wagemutig, uns zuerst erkundigen; wir werden durch ein Experiment sehen, ob die Spinne wirklich weiß, wie sie ihre Arbeit zu reparieren hat.

Die Winkel-Epeira, die nahe Nachbarin, die mir schon so viele Dokumente geliefert hat, hat gerade um neun Uhr abends ihr Netz fertiggestellt. Es ist eine herrliche Nacht, ruhig und warm, günstig für die Runden der Motten. Alles verspricht eine gute Jagd. In dem Augenblick, in dem die Epeira, nachdem sie die große Spirale vollendet hat, im Begriff ist, das zentrale Kissen zu fressen und sich auf ihrem Ruheboden niederzulassen, schneide ich das Netz mit einer scharfen Schere diagonal in zwei Hälften. Durch das Durchhängen der Speichen, die ihrer Gegenmittel beraubt sind, entsteht ein leerer Raum, der breit genug ist, um drei Finger hindurchzuführen.


Die Spinne zieht sich zu ihrem Kabel zurück und schaut weiter, ohne große Angst zu haben. Als ich das getan habe, kehrt sie leise zurück. Sie nimmt ihren Stand auf einer der Hälften ein, an der Stelle, die das Zentrum der ursprünglichen Kugel war; aber da ihre Beine auf einer Seite keinen Halt finden, merkt sie bald, dass die Schlinge defekt ist. Daraufhin werden zwei Fäden über den Bruch gespannt, zwei Fäden, nicht mehr; die Beine, die keinen Halt fanden, spreizen sich über sie; und fortan bewegt sich die Epeira nicht mehr und widmet ihre Aufmerksamkeit den Geschehnissen der Jagd.

Als ich sah, wie diese beiden Fäden, die die Ränder der Miete verbinden, gelegt wurden, begann ich zu hoffen, dass ich Zeuge eines Reparaturprozesses werden würde:

Die Spinne", sagte ich mir, "wird die Anzahl dieser Querfäden von Ende zu Ende der Pause erhöhen; und selbst wenn das hinzugefügte Stück nicht mit dem Rest des Werkes übereinstimmt, wird es zumindest die Lücke füllen, und das durchgehende Blatt wird praktisch den gleichen Nutzen haben wie das reguläre Netz".

Die Realität entsprach nicht meinen Erwartungen. Die Spinne unternahm die ganze Nacht über keine weiteren Anstrengungen. Sie jagte mit ihrem zerrissenen Netz, wozu auch immer es gut sein mochte; denn ich fand das Netz am nächsten Morgen in demselben Zustand vor, in dem ich es am Abend zuvor liegen gelassen hatte. Es war in keiner Weise repariert worden.

Die beiden Fäden, die sich über den Bruch spannten, dürfen nicht einmal für einen Reparaturversuch gehalten werden. Da die Spinne auf der einen Seite keinen Halt für ihre Beine fand, ging sie, um sich den Zustand der Dinge anzuschauen, und überquerte dabei die Miete. Beim Hin- und Zurückgehen hinterließ sie einen Faden, wie es bei allen Epeirae beim Gehen Brauch ist. Es war keine absichtliche Flickerei, sondern lediglich das Ergebnis eines unbehaglichen Ortswechsels.


Vielleicht hielt es das Subjekt meines Experiments für unnötig, neue Mühen und Kosten auf sich zu nehmen, denn das Netz kann nach meinem Scherenschnitt schon recht gut dienen: Die beiden Hälften bilden zusammen die ursprüngliche Schlingenfläche. Die Spinne, die in einer zentralen Position sitzt, muss nur noch die nötige Unterstützung für ihre gespreizten Beine finden. Die beiden Fäden, die von Seite zu Seite der Spalte gespannt sind, liefern ihr diese oder fast diese. Mein Unfug ging nicht weit genug. Lassen Sie sich etwas Besseres einfallen.


Am nächsten Tag wird das Netz erneuert, nachdem das alte verschluckt worden ist. Wenn die Arbeit getan ist und die Epeira bewegungslos an ihrem Mittelpfosten sitzt, nehme ich einen Strohhalm und ziehe und wühle die Spirale, die in Fetzen baumelt, auf, indem ich sie geschickt schwinge, um den Ruheboden und die Speichen zu respektieren. Das Netz mit seinen zerrissenen Fäden ist nutzlos; keine vorbeiziehende Motte würde sich fangen lassen. Was tut nun die Epeira angesichts dieser Katastrophe? Überhaupt nichts. Regungslos auf ihrem Ruheboden, den ich intakt gelassen habe, wartet sie auf den Fang des Spiels; sie wartet die ganze Nacht vergeblich auf ihrem ohnmächtigen Netz. Am Morgen finde ich die Schlinge, wie ich sie verlassen habe. Die Not, die Mutter der Erfindung, hat die Spinne nicht veranlasst, ihre ruinierten Mühen ein wenig zu reparieren.


Möglicherweise ist dies zu viel von ihren Ressourcen verlangt. Möglicherweise sind die Seidendrüsen nach der Verlegung der großen Spirale erschöpft; und es kommt nicht in Frage, den gleichen Aufwand sofort zu wiederholen. Ich möchte einen Fall, in dem es keine Berufung auf eine solche Erschöpfung geben könnte. Ich erreiche ihn, dank meiner Gewissenhaftigkeit.

Während ich dem Rollen der Spirale zuschaue, stürzt ein Spielkopf mit Spaß in die unvollendete Schlinge. Die Epeira unterbricht ihre Arbeit, eilt zum Schwindelfeld, umwickelt ihn und nimmt ihn mit, wo er liegt. Während des Kampfes ist ein Teil des Netzes unter den Augen der Weberin gerissen. Eine große Lücke gefährdet das zufriedenstellende Funktionieren des Netzes. Was wird die Spinne in Gegenwart dieser schmerzlichen Lücke tun?


Jetzt oder nie ist es an der Zeit, die gebrochenen Fäden zu reparieren: Der Unfall hat sich genau in diesem Moment ereignet, zwischen den Beinen des Tieres; er ist sicherlich bekannt, und außerdem ist die Seilarbeit in vollem Gange. Von einer Erschöpfung des Seidenlagers kann diesmal nicht die Rede sein.

Nun, unter diesen für das Stopfen so günstigen Bedingungen kann die Epeira überhaupt nicht repariert werden. Sie wirft ihre Beute zur Seite, nachdem sie ein paar Schlucke davon genommen hat, und nimmt ihre Spirale an der Stelle wieder auf, an der sie sie unterbrochen hat, um die Motte anzugreifen. Der gerissene Teil bleibt so, wie er ist. Das Maschinenschiffchen in unseren Webstühlen kehrt nicht zu dem verdorbenen Stoff zurück; auch wenn die Spinne an ihrem Netz arbeitet.


Und dies ist kein Fall von Ablenkung, von individueller Unachtsamkeit; alle großen Spinnen leiden unter einer ähnlichen Unfähigkeit zum Flicken. Das Gebänderte Epeira und das Seidene Epeira sind in dieser Hinsicht bemerkenswert. Die Winkel-Epeira knüpft ihr Netz fast jeden Abend neu; die beiden anderen rekonstruieren ihr Netz nur sehr selten und benutzen es auch dann noch, wenn es extrem baufällig ist. Sie gehen mit formlosen Lumpen auf die Jagd. Bevor sie sich dazu bringen, ein neues Netz zu weben, muss das alte bis zur Unkenntlichkeit zerstört werden. Nun, ich habe oft den Zustand einer dieser Ruinen festgestellt und am nächsten Morgen habe ich sie so vorgefunden, wie sie war, oder sogar noch verfallener. Niemals irgendwelche Reparaturen; niemals; niemals. Es tut mir leid, wegen des Rufs, den unsere hart bedrängten Theoretiker ihr verliehen haben, aber die Spinne ist absolut unfähig, ihre Arbeit zu reparieren. Trotz ihres nachdenklichen Aussehens ist die Epeira nicht imstande, das erforderliche Minimum an Reflexion zu leisten, um ein Stück in eine zufällige Lücke einzufügen.


Andere Spinnen kennen sich mit weitmaschigen Netzen nicht aus und weben Satine, bei denen sich die Fäden zufällig kreuzen und eine kontinuierliche Substanz bilden. Darunter befindet sich auch die Hausspinne (Tegenaria domestica, LIN.). In den Ecken unserer Räume spannt sie breite Netze, die durch eckige Verlängerungen fixiert sind. Die am besten geschützte Ecke an einer Seite enthält die geheime Wohnung des Besitzers. Es handelt sich um eine Seidenröhre, eine Galerie mit einer konischen Öffnung, von der aus die Spinne, vor dem Auge geschützt, die Ereignisse beobachtet. Der Rest des Stoffes, der unsere feinsten Muscheln an Delikatesse übertrifft, ist nicht wirklich ein Jagdgerät: Es ist eine Plattform, auf der die Spinne, die sich um die Angelegenheiten ihres Anwesens kümmert, ihre Runden dreht, vor allem nachts. Die eigentliche Falle besteht aus einem Durcheinander von Linien, die über das Netz gespannt sind.



Auch die Schlinge, die nach anderen Regeln als bei der Epeirae konstruiert ist, funktioniert anders. Hier gibt es keine zähflüssigen Fäden, sondern schlichte Mühsal, die durch die Zahl selbst unsichtbar gemacht wird. Wenn eine Mücke in die perfide Verstrickung stürzt, wird sie sofort gefangen; und je mehr sie sich wehrt, desto fester wird sie gefesselt. Die Verstrickung fällt auf das Blattnetz. Tegenaria beeilt sich und beißt ihn in den Hals.



Lassen Sie uns dennoch ein wenig experimentieren. In das Netz der Hausspinne mache ich ein rundes Loch, zwei Finger breit. Das Loch bleibt den ganzen Tag lang gähnend, aber am nächsten Morgen ist es ausnahmslos geschlossen. Eine hauchdünne Gaze bedeckt die Lücke, deren dunkle Erscheinung mit dem dichten Weiss des umgebenden Gewebes kontrastiert. Die Gaze ist so zart, dass ich, um mich ihrer Anwesenheit zu vergewissern, eher einen Strohhalm als meine Augen benutze. Die Bewegung des Gewebes, wenn dieser Teil berührt wird, beweist das Vorhandensein eines Hindernisses.

Hier erscheint die Angelegenheit offensichtlich. Die Hausspinne hat ihre Arbeit in der Nacht ausgebessert; sie hat einen Flicken in das zerrissene Material gelegt, ein den Gartenspinnen unbekanntes Talent. Es würde ihr sehr zur Ehre gereichen, wenn ein bloßes aufmerksames Studium nicht zu einer anderen Schlussfolgerung führen würde.


Das Netz der Hausspinne ist, wie wir schon sagten, eine Plattform zum Beobachten und Erforschen; es ist auch ein Tuch, in das die Insekten fallen, die sich in der Überkopfausrüstung verfangen haben. Diese Oberfläche, ein Bereich, der unbegrenzten Erschütterungen ausgesetzt ist, ist nie stark genug, zumal sie der zusätzlichen Belastung durch kleine Putzstücke ausgesetzt ist, die sich von der Wand lösen. Die Besitzerin arbeitet ständig daran; jeden Abend fügt sie eine neue Schicht hinzu.

Jedes Mal, wenn sie ihren röhrenförmigen Rückzugsort verlässt oder dorthin zurückkehrt, fixiert sie den Faden, der hinter ihr auf der überdachten Straße hängt. Als Beweis für diese Arbeit haben wir die Richtung der Oberflächenlinien, die alle, ob gerade oder gewunden, am Eingang der Röhre zusammenlaufen, je nach den Vorstellungen, die den Weg der Spinne leiten. Jeder Schritt fügt dem Netz ohne Zweifel einen Faden hinzu.

Wir haben hier die Geschichte des Prozessionärs der Kiefer, 30, dessen Gewohnheiten ich an anderer Stelle beschrieben habe. Wenn die Raupen den Seidenbeutel verlassen, um nachts in ihm zu stöbern, und auch wenn sie ihn wieder betreten, versäumen sie es nie, ein wenig an der Oberfläche ihres Nestes zu spinnen. Jede Expedition erhöht die Dicke der Wand.


Wenn sich die Prozessionäre auf dem Geldbeutel, den ich mit meiner Schere von oben nach unten gespalten habe, auf diese oder jene Weise bewegen, polstern sie die Bresche auch so, wie sie den unberührten Teil polstern, ohne ihm mehr Aufmerksamkeit zu schenken als dem Rest der Wand. Sie kümmern sich nicht um den Unfall, sondern verhalten sich wie auf einer nicht zerfurchten Behausung. Der Spalt wird im Laufe der Zeit geschlossen, nicht absichtlich, sondern allein durch die Wirkung der üblichen Drehungen.

Zu der gleichen Schlussfolgerung kommen wir beim Thema der Hausspinne. Jede Nacht geht sie über ihr Podest und legt neue Bahnen, ohne zwischen Massivem und Hohlem zu unterscheiden. Sie hat nicht absichtlich einen Flicken in die zerrissene Textur gesetzt; sie hat einfach mit ihrer gewöhnlichen Arbeit weitergemacht. Wenn es passiert, dass das Loch schließlich geschlossen wird, ist dieses glückliche Ergebnis nicht das Ergebnis einer besonderen Absicht, sondern einer konstanten Arbeitsmethode.


Außerdem ist es offensichtlich, dass, wenn die Spinne wirklich ihr Netz flicken wollte, sich all ihre Bemühungen auf die Miete konzentrieren würden. Sie würde ihr die gesamte ihr zur Verfügung stehende Seide widmen und in einer Sitzung ein Stück wie den Rest des Netzes erhalten. Was finden wir stattdessen vor? Fast nichts: eine kaum sichtbare Gaze.

Die Sache ist offensichtlich: Die Spinne tat auf dieser Miete, was sie überall sonst tat, weder mehr noch weniger. Weit davon entfernt, Seide darauf zu verschwenden, rettete sie ihre Seide, um genug für das ganze Netz zu haben. Die Lücke wird danach nach und nach besser ausgebessert, da das Tuch überall mit neuen Lagen verstärkt wird. Und das wird lange dauern. Zwei Monate später blickt das Fenster - mein Arbeitsstill - durch und hinterlässt einen dunklen Fleck auf dem toten Weiß des Stoffes.


Weder Weber noch Spinner wissen daher, wie sie ihre Arbeit reparieren können. Diesen wunderbaren Herstellern von Seidenfutter fehlt der geringste Schimmer dieser heiligen Lampe, der Vernunft, die es den dümmsten aller Dummköpfe ermöglicht, den Absatz eines alten Strumpfes zu flicken. Das Amt des Inspektors der Spinnennetze hätte seinen Nutzen, auch wenn es nur dazu dienen würde, uns von einer falschen und böswilligen Idee zu befreien.











 XI - Die Gartenspinnen: Die Kalkschlinge 





Das spiralförmige Netzwerk der Epeirae besitzt furchteinflößende Tricks. Schenken wir unsere Aufmerksamkeit vorzugsweise der Gebänderten Epeira oder der Seidigen Epeira, die beide am frühen Morgen in ihrer ganzen Frische beobachtet werden können.


Der Faden, der sie bildet, unterscheidet sich mit bloßem Auge von dem des Rahmens und der Speichen. Er glitzert in der Sonne, sieht aus, als wäre er verknotet und vermittelt den Eindruck eines Atomkranzes. Ihn durch die Linse auf dem Gewebe selbst zu untersuchen, ist kaum möglich, da das Gewebe zittert, das zumindest beim geringsten Atemzug zittert. Indem ich eine Glasscheibe unter der Bahn hindurchführe und sie anhebe, nehme ich einige Fadenstücke zum Studium mit, die in parallelen Linien am Glas befestigt bleiben. Linse und Mikroskop können nun ihre Rolle spielen.


Der Anblick ist völlig verblüffend. Diese Fäden, im Grenzbereich zwischen dem Sichtbaren und dem Unsichtbaren, sind sehr eng gezwirnt, ähnlich wie die goldene Kordel der Schwertknoten unserer Offiziere. Außerdem sind sie hohl. Das unendlich Schlanke ist eine Röhre, ein Kanal voller zähflüssiger Feuchtigkeit, die einer starken Lösung von Gummiarabikum ähnelt. Ich sehe eine durchscheinende Spur dieser Feuchtigkeit durch die gebrochenen Enden rieseln. Unter dem Druck des dünnen Glas-Objektträgers, der sie auf der Bühne des Mikroskops bedeckt, verlängern sich die Windungen, werden zu gekräuselten Bändern, die von einem dunklen Streifen, dem leeren Behälter, von einem Ende zum anderen, durch die Mitte durchzogen werden.


Der flüssige Inhalt muss langsam durch die Seite dieser röhrenförmigen Fäden sickern, die zu verdrillten Schnüren gerollt sind, und so das Netzwerk klebrig machen. Es ist in der Tat klebrig, und zwar in einer Weise, die eine Überraschung hervorruft. Ich lege einen feinen Strohhalm flach auf drei oder vier Sprossen eines Sektors. Wie sanft der Kontakt auch sein mag, die Haftung ist sofort hergestellt. Wenn ich das Stroh anhebe, kommen die Fäden mit und dehnen sich auf das Zwei- oder Dreifache ihrer Länge aus, wie ein Faden aus Kautschuk. Endlich, wenn sie zu stark angezogen werden, lösen sie sich, ohne zu brechen, und nehmen ihre ursprüngliche Form wieder an. Sie verlängern sich, indem sie ihren Drall abrollen, sie verkürzen sich, indem sie ihn wieder aufrollen; schließlich werden sie klebrig, indem sie die Glasur der gummiartigen Feuchtigkeit aufnehmen, mit der sie gefüllt sind.

Kurz gesagt, der Spiralfaden ist ein Kapillarrohr, feiner als jedes, das unsere Physik je kennen wird. Er wird zu einer Drehung gerollt, so dass er eine Elastizität besitzt, die es ihm erlaubt, ohne zu brechen, den Zugkräften der gefangenen Beute nachzugeben; er hält einen Vorrat an klebriger Materie in seinem Rohr in Reserve, um die Hafteigenschaften der Oberfläche durch unablässiges Absondern zu erneuern, da sie durch die Einwirkung der Luft beeinträchtigt werden. Es ist einfach wunderbar.


Die Epeira jagt nicht mit Quellen, sondern mit Kalkschlingen. Und solchen Lindenschlingen! Alles ist in ihnen gefangen, bis hin zur Löwenzahnfahne, die sie kaum berührt. Aber die Epeira, die in ständigem Kontakt mit ihrem Netz steht, ist nicht in ihnen gefangen. Und warum?


Erinnern wir uns zunächst einmal daran, dass die Spinne sich in der Mitte ihrer Falle einen Boden geschaffen hat, in dessen Konstruktion der klebrige Spiralfaden keine Rolle spielt. Wir haben gesehen, wie dieser Faden in einiger Entfernung von der Mitte plötzlich aufhört. Hier gibt es, einen Raum bedeckend, der in den größeren Netzen etwa der Handfläche entspricht, ein Gewebe, das aus Speichen und dem Beginn der Hilfsspirale gebildet wird, ein neutrales Gewebe, in dem das erkundende Stroh nirgendwo Klebstoff findet.

Hier, auf diesem zentralen Ruheboden, und nur hier, nimmt die Epeira ihren Platz ein und wartet ganze Tage auf die Ankunft des Spiels. Wie eng, wie lange auch immer ihr Kontakt mit diesem Teil des Gewebes dauert, sie läuft nicht Gefahr, daran zu kleben, denn es fehlt die gummiartige Beschichtung, ebenso wie die verdrillte und röhrenförmige Struktur über die gesamte Länge der Speichen und über die gesamte Ausdehnung der Hilfsspirale. Diese Teile sind, zusammen mit dem Rest des Rahmens, aus glattem, geradem und festem Faden hergestellt.


Aber wenn ein Opfer gefangen wird, manchmal direkt am Rande des Netzes, muss die Spinne schnell nach oben eilen, um es zu fesseln und seine Befreiungsversuche zu überwinden. Sie läuft dann über ihr Netz; und ich finde nicht, dass sie die geringsten Unannehmlichkeiten erleidet. Die Kalkfäden werden durch die Bewegungen ihrer Beine nicht einmal angehoben.

In meiner Kindheit, als wir donnerstags mit einer Truppe unterwegs waren,  31  Um zu versuchen, einen Stieglitz in den Hanffeldern zu fangen, haben wir, bevor wir die Zweige mit Klebstoff bedeckten, unsere Finger mit ein paar Tropfen Öl eingefettet, damit sie sich nicht in der klebrigen Materie verfangen. Kennt die Epeira das Geheimnis der Fettstoffe? Versuchen wir es.






Ich reibe mein Erkundungsstroh mit leicht geöltem Papier ab. Wenn es auf den Spiralfaden der Bahn aufgetragen wird, klebt es nun nicht mehr daran. Das Prinzip ist entdeckt. Ich ziehe das Bein einer lebenden Epeira heraus. So wie es in Kontakt mit den Kalkfäden gebracht wird, klebt es nicht mehr an ihnen als an den neutralen Schnüren, seien es Speichen oder Teile des Gerüstes. Nach der allgemeinen Immunität der Spinne zu urteilen, durften wir dies zu Recht erwarten.

Aber hier ist etwas, das das Ergebnis völlig verändert. Ich habe das Bein eine Viertelstunde lang in Kohlenstoffdisulfid, dem besten Lösungsmittel für fetthaltige Stoffe, eingeweicht. Ich wasche es vorsichtig mit einer Bürste, die in die gleiche Flüssigkeit getaucht ist. Wenn dieses Waschen beendet ist, klebt das Bein ganz leicht am Faden und haftet daran genauso gut wie alles andere, zum Beispiel das ungeölte Stroh.


Habe ich richtig geraten, als ich urteilte, dass es eine fetthaltige Substanz war, die die Epeira vor den Fallen ihres klebrigen Katharinenrades bewahrte? Die Wirkung des Schwefelkohlenstoffs scheint ja zu sagen. Im Übrigen gibt es keinen Grund, warum eine solche Substanz, die in der Tierwirtschaft so häufig eine Rolle spielt, die Spinne nicht durch den bloßen Akt des Schwitzens ganz leicht überziehen sollte. Früher haben wir unsere Finger mit etwas Öl eingerieben, bevor wir die Zweige, in denen der Stieglitz gefangen werden sollte, anfassten; trotzdem lackiert sich die Epeira mit einem speziellen Schweiss, um ohne Angst vor den Kalkfäden an irgendeinem Teil ihres Netzes zu operieren.


Ein übermäßig langes Verweilen an den klebrigen Fäden hätte jedoch seine Nachteile. Auf lange Sicht könnte der ständige Kontakt mit diesen Fäden zu einer gewissen Haftung und Unannehmlichkeit für die Spinne führen, die ihre ganze Beweglichkeit bewahren muss, um sich auf die Beute stürzen zu können, bevor sie sich befreien kann. Aus diesem Grund werden gummiartige Fäden beim Aufbau des Pfostens des endlosen Wartens nie verwendet.

Nur auf ihrem Ruheboden sitzt die Epeira, bewegungslos und mit ihren acht gespreizten Beinen, bereit, den geringsten Köcher im Netz zu markieren. Auch hier nimmt sie ihre Mahlzeiten ein, oft langwierig, wenn das Gelenk beträchtlich ist; hier zieht sie ihre Beute, nachdem sie sie gefesselt und angeknabbert hat, am Ende eines Fadens, um sie in aller Ruhe auf einer nichtviskosen Matte zu verzehren. Als Jagdpfosten und Refektorium hat die Epeira einen zentralen Raum geschaffen, der frei von Leim ist.


Was den Klebstoff selbst betrifft, so ist es kaum möglich, seine chemischen Eigenschaften zu untersuchen, da die Menge so gering ist. Unter dem Mikroskop sieht man ihn aus den gebrochenen Fäden in Form eines durchsichtigen und mehr oder weniger körnigen Streifens rieseln. Das folgende Experiment wird uns mehr darüber verraten.

Mit einer Glasscheibe, die über die Bahn geführt wird, sammle ich eine Reihe von Kalkfäden, die in parallelen Linien fixiert bleiben. Ich bedecke diese Platte mit einer Glocke, die in der Tiefe des Wassers steht. Bald, in dieser mit Feuchtigkeit gesättigten Atmosphäre, werden die Fäden von einer wässrigen Hülle umhüllt, die allmählich zunimmt und zu fließen beginnt. Die verdrehte Form ist zu diesem Zeitpunkt verschwunden, und der Kanal des Fadens enthüllt einen Kranz von durchscheinenden Kugeln, d.h. eine Reihe von extrem feinen Tropfen.


Innerhalb von vierundzwanzig Stunden haben die Fäden ihren Inhalt verloren und sind auf fast unsichtbare Streifen reduziert. Wenn ich dann einen Wassertropfen auf das Glas lege, erhalte ich eine klebrige Lösung, ähnlich der, die ein Gummiarabikumpartikel ergeben könnte. Die Schlussfolgerung liegt auf der Hand: Der Klebstoff der Epeira ist eine Substanz, die Feuchtigkeit frei absorbiert. In einer Atmosphäre mit einem hohen Feuchtigkeitsgrad wird er gesättigt und sickert durch Schwitzen durch die Seite der röhrenförmigen Fäden.

Diese Daten erklären bestimmte Tatsachen in Bezug auf die Arbeit des Netzes. Die ausgewachsenen gebänderten und seidigen Epeirae weben zu sehr frühen Stunden, lange vor der Morgendämmerung. Wenn die Luft neblig wird, lassen sie manchmal diesen Teil der Aufgabe unvollendet: sie bauen das allgemeine Gerüst, sie legen die Speichen, sie ziehen sogar die Hilfsspirale, denn all diese Teile sind von einem Überschuss an Feuchtigkeit unbeeinflusst; aber sie achten sehr darauf, nicht an den Kalkfäden zu arbeiten, die, wenn sie vom Nebel durchtränkt werden, sich in klebrige Fetzen auflösen und durch Befeuchtung ihre Wirksamkeit verlieren würden. Das begonnene Netz wird morgen fertig sein, wenn die Atmosphäre günstig ist.


Der stark absorbierende Charakter des Reißfadens hat zwar seine Nachteile, aber auch kompensierende Vorteile. Beide Epeirae wirken sich bei der Jagd am Tage auf jene heißen Stellen aus, die den heftigen Sonnenstrahlen ausgesetzt sind und an denen die Grillen ihre Freude haben. In der sengenden Hitze der Hundstage würden die Kalkfäden daher, außer für besondere Vorkehrungen, austrocknen, zu steifen und leblosen Fäden verschrumpeln. Aber genau das Gegenteil geschieht. Zu den sengendsten Tageszeiten bleiben sie geschmeidig, elastisch und immer haftfähiger.


Wie wird dies erreicht? Durch ihre Aufnahmefähigkeit selbst. Die Feuchtigkeit, die der Luft nie entzogen wird, dringt langsam in sie ein; sie verdünnt den dicken Inhalt ihrer Röhren auf das erforderliche Maß und lässt ihn durchsickern, wenn die frühere Klebrigkeit abnimmt. Welcher Vogelfänger könnte mit der Gartenspinne in der Kunst des Kalkschlangenlegens wetteifern? Und all diese Industrie und Gerissenheit für den Fang einer Motte!

Und dann auch noch die Leidenschaft für die Produktion! Wenn wir den Durchmesser der Kugel und die Anzahl der Windungen kennen, können wir die Gesamtlänge der klebrigen Spirale leicht berechnen. Wir stellen fest, dass die Winkel-Epeira in einer Sitzung, jedes Mal, wenn sie ihr Netz neu herstellt, etwa zwanzig Meter Gummifaden produziert. Die geschicktere Silky Epeira produziert dreißig. Nun, während zwei Monaten erneuerte die Winkelepeira, meine Nachbarin, ihre Schlinge fast jeden Abend. In dieser Zeit stellte sie etwa eine dreiviertel Meile dieses röhrenförmigen Fadens her, der zu einem engen Zwirn gerollt und mit Klebstoff aufgebauscht wurde.


Ich würde mir wünschen, dass uns ein Anatom, der über bessere Geräte als ich verfügt und dessen Augen weniger müde sind, die Arbeit des wunderbaren Seilgartens erklärt. Wie wird die seidige Materie zu einem Kapillarrohr geformt? Wie wird dieses Röhrchen mit Klebstoff gefüllt und fest zusammengedreht? Und wie werden aus eben diesem Drahtgeflecht auch einfache Fäden hergestellt, die zuerst zu einem Gerüst und dann zu Musselin und Satin verarbeitet werden; als nächstes füllt ein rostroter Schaumstoff, wie er in der Brieftasche der Gebänderten Epeira enthalten ist, als nächstes die schwarzen Streifen, die in Meridiankurven auf eben diese Brieftasche gespannt sind? Was für eine Anzahl von Produkten, die aus dieser merkwürdigen Fabrik, einem Spinnenbauch, stammen! Ich sehe mir die Ergebnisse an, verstehe aber die Funktionsweise der Maschine nicht. Ich überlasse das Problem den Meistern des Mikrotoms und des Skalpells.











 XII - Die Gartenspinnen: Der Telegraphendraht 





Von den sechs Gartenspinnen, die den Gegenstand meiner Beobachtungen bilden, bleiben nur zwei, die Gebänderte und die seidige Epeira, ständig in ihren Netzen, selbst unter den blendenden Strahlen einer heftigen Sonne. Die anderen zeigen sich in der Regel erst bei Einbruch der Nacht. In einiger Entfernung vom Netz haben sie in den Brombeersträuchern, einem Hinterhalt aus wenigen Blättern, die von gespannten Fäden zusammengehalten werden, einen rauen und bereiten Rückzug vor. Hier bleiben sie meist tagsüber, bewegungslos und in Meditation versunken.


Aber das schrille Licht, das sie ärgert, ist die Freude auf den Feldern. In solchen Zeiten hüpft die Heuschrecke flinker denn je, fröhlicher schöpft die Drachenfliege. Außerdem ist das kalkhaltige Gespinst trotz der in der Nacht erlittenen Mieten noch immer in gebrauchsfähigem Zustand. Wenn sich irgendein Schwindelfreier fangen lässt, wird die Spinne in der Entfernung, in die sie sich zurückgezogen hat, nicht in der Lage sein, den Windfall auszunutzen? Keine Angst. Sie trifft blitzschnell ein. Wie wird sie benachrichtigt? Lassen Sie uns die Sache erklären.


Der Alarm wird durch die Vibration des Netzes ausgelöst, viel mehr als durch den Anblick des erfassten Objekts. Ein sehr einfaches Experiment wird dies beweisen. Ich lege auf die Kalkfäden einer gebänderten Epeira eine Heuschrecke, die in der Sekunde mit Schwefelkohlenstoff erstickte. Der Kadaver wird vor oder hinter oder zu beiden Seiten der Spinne platziert, die bewegungslos in der Mitte des Netzes sitzt. Soll die Prüfung bei einer Art mit einem Versteck am Tage inmitten des Laubes durchgeführt werden, so wird die tote Heuschrecke auf das Netz gelegt, mehr oder weniger in der Nähe des Zentrums, egal wie.


In beiden Fällen geschieht zunächst nichts. Die Epeira verharrt in ihrer bewegungslosen Haltung, auch wenn der Bissen in geringer Entfernung vor ihr liegt. Ihr ist die Anwesenheit des Spiels gleichgültig, sie scheint es nicht wahrzunehmen, so sehr, dass sie am Ende meine Geduld strapaziert. Dann, mit einem langen Strohhalm, der es mir ermöglicht, mich leicht zu verbergen, lasse ich das tote Insekt zittern.

Das ist völlig ausreichend. Die Gebänderte Epeira und die Seidenepeira eilen zum mittleren Boden; die anderen kommen vom Ast herunter; alle gehen zur Heuschrecke, umwickeln sie mit Klebeband, behandeln sie, kurz gesagt, wie sie eine lebende Beute behandeln würden, die unter normalen Bedingungen gefangen wurde. Es bedurfte des Schütteln des Netzes, um sie zum Angriff zu bewegen.


Vielleicht ist die graue Farbe der Heuschrecke allein nicht auffällig genug, um Aufmerksamkeit zu erregen. Dann versuchen wir es mit Rot, der hellsten Farbe für unsere Netzhaut und wahrscheinlich auch für die Spinnen". Da kein von der Epeirae gejagtes Wild in Scharlachrot gekleidet ist, mache ich ein kleines Bündel aus roter Wolle, einen Köder von der Größe einer Heuschrecke. Ich klebe es auf das Netz.


Mein Strategem hat Erfolg. Solange das Paket stillsteht, wird die Spinne nicht geweckt; aber in dem Moment, in dem sie zittert, gerührt von meinem Strohhalm, läuft sie eifrig nach oben.

Es gibt Dummköpfe, die das Ding einfach mit den Beinen berühren und es ohne weitere Rückfragen nach der Art des üblichen Spiels in Seide einwickeln. Sie gehen sogar so weit, ihre Reißzähne in den Köder zu graben, nach der Regel der Vorvergiftung. Dann und nur dann wird nur der Fehler erkannt, und die ausgetrickte Spinne zieht sich zurück und kommt nicht wieder, es sei denn, es dauert noch lange, bis sie den lästigen Gegenstand aus dem Netz schleudert.


Es gibt auch kluge. Wie die anderen eilen auch diese zum roten Wollköder, den mein Strohhalm heimtückisch in Bewegung hält; sie kommen aus ihrem Zelt zwischen den Blättern so bereitwillig wie aus der Mitte des Netzes; sie erkunden es mit ihrem Tastgefühl und ihren Beinen; aber da sie bald merken, dass das Ding wertlos ist, passen sie auf, dass sie ihre Seide nicht für nutzlose Fesseln ausgeben. Mein zitternder Köder täuscht sie nicht. Er wird nach einer kurzen Inspektion ausgeworfen.


Dennoch rennen die Klugen, wie die Dummen, auch aus der Entfernung, aus ihrem belaubten Hinterhalt. Woher wissen sie das? Sicherlich nicht vom Sehen. Bevor sie ihren Fehler erkennen, müssen sie den Gegenstand zwischen ihren Beinen halten und sogar ein wenig daran knabbern. Sie sind extrem kurzsichtig. In einer Handbreit Entfernung bleibt die leblose Beute, die nicht in der Lage ist, das Netz zu schütteln, unbemerkt. Außerdem findet die Jagd in vielen Fällen in der dichten Dunkelheit der Nacht statt, wenn die Sicht, selbst wenn sie gut wäre, keinen Nutzen bringen würde.

Wenn die Augen unzureichende Führer sind, selbst in der Nähe, wie wird es dann erst sein, wenn die Beute aus der Ferne erspäht werden muss! In diesem Fall wird ein Aufklärungsapparat für die Fernarbeit unentbehrlich. Wir haben keine Schwierigkeiten, den Apparat aufzuspüren.


Schauen wir aufmerksam hinter das Netz einer Epeira mit einem Versteck bei Tag: Wir werden einen Faden sehen, der in der Mitte des Netzes beginnt, in einer schrägen Linie außerhalb der Netzebene aufsteigt und am Hinterhalt endet, wo die Spinne den ganzen Tag lauert. Mit Ausnahme des zentralen Punktes gibt es keine Verbindung zwischen diesem Faden und dem Rest der Arbeit, keine Verflechtung mit den Gerüstfäden. Frei von Hindernissen verläuft die Linie gerade von der Mitte des Netzes bis zum Hinterhaltezelt. Ihre Länge beträgt durchschnittlich zweiundzwanzig Zentimeter. Die Winkel-Epeira, die hoch oben in den Bäumen verläuft, hat mir einige gezeigt, die bis zu acht oder neun Fuß lang sind.


Es besteht kein Zweifel, dass es sich bei dieser schrägen Linie um eine Fußgängerbrücke handelt, die es der Spinne ermöglicht, sich in Eile zum Netz zu begeben, wenn sie von dringenden Angelegenheiten gerufen wird, und dann, wenn ihre Runde beendet ist, zu ihrer Hütte zurückzukehren. Es ist in der Tat der Weg, den ich sie gehen sehe, indem sie geht und kommt. Aber ist das alles? Nein; denn wenn die Epeira kein Ziel vor Augen hätte, sondern eine schnelle Verbindung zwischen ihrem Zelt und dem Netz, dann würde der Steg am oberen Rand des Netzes befestigt werden. Der Weg wäre kürzer und der Hang weniger steil.


Warum beginnt diese Linie im Übrigen immer im Zentrum des klebrigen Netzes und nirgendwo sonst? Weil das der Punkt ist, an dem sich die Speichen treffen und damit das gemeinsame Schwingungszentrum. Alles, was sich auf dem Netz bewegt, bringt es zum Wackeln. Alles, was dann noch benötigt wird, ist ein Faden, der von diesem zentralen Punkt ausgeht, um die Nachricht von einer Beute, die in irgendeinem Teil des Netzes kämpft, in die Ferne zu tragen. Die schräge Schnur, die sich über die Ebene des Netzes hinaus erstreckt, ist mehr als eine Fußgängerbrücke: Sie ist vor allem ein Signalgerät, ein Telegraphendraht.


Lassen Sie uns ein Experiment versuchen. Ich platziere eine Heuschrecke auf dem Netzwerk. Gefangen in den klebrigen Mühen, stürzt sie sich umher. Da kommt die Spinne ungestüm aus ihrer Hütte, kommt den Steg herunter, stürzt sich auf die Heuschrecke, wickelt sie ein und operiert sie nach Vorschrift. Bald darauf zieht sie ihn, an einer Leine an ihrer Spinnwarze befestigt, hoch und schleppt ihn in ihr Versteck, wo ein langes Bankett stattfinden wird. Bis jetzt nichts Neues: alles läuft wie gewohnt.

Ich überlasse es der Spinne, sich einige Tage lang um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern, bevor ich mich in sie einmische. Ich schlage erneut vor, ihr eine Heuschrecke zu geben; aber dieses Mal schnitt ich zuerst den Signalfaden mit einer Scherenberührung durch, ohne irgendeinen Teil des Gebäudes zu schütteln. Dann wird das Spiel auf das Netz gelegt. Völliger Erfolg: das verfangene Insekt kämpft, lässt das Netz zittern; die Spinne auf ihrer Seite rührt sich nicht, als ob sie die Ereignisse nicht beachtet hätte.


Man könnte auf die Idee kommen, dass die Epeira in diesem Geschäft bewegungslos in ihrer Kabine bleibt, da sie daran gehindert wird, nach unten zu eilen, weil die Fußgängerbrücke kaputt ist. Machen wir uns nichts vor: Für einen Weg, der ihr offen steht, gibt es hundert, die alle bereit sind, sie an den Ort zu bringen, an dem ihre Anwesenheit jetzt erforderlich ist. Das Netz ist durch eine Vielzahl von Linien an den Zweigen befestigt, die alle sehr leicht zu überqueren sind. Nun, die Epeira begibt sich auf keine von ihnen, sondern bleibt bewegungslos und egozentrisch.


Warum? Weil ihr Telegraf, da er außer Betrieb ist, ihr nicht mehr von der Erschütterung des Netzes erzählt. Die gefangene Beute ist zu weit weg, als dass sie sie sehen könnte; sie ist völlig ahnungslos. Eine gute Stunde vergeht, während die Heuschrecke noch tritt, die Spinne untätig ist und ich selbst zuschaue. Doch am Ende wacht die Epeira auf: Sie spürt nicht mehr den von meiner Schere gebrochenen Signalfaden, der unter ihren Beinen so straff gespannt ist wie immer, und schaut in den Zustand der Dinge. Das Netz wird, ohne die geringste Schwierigkeit, von einer der Linien des Rahmens erreicht, der ersten, die sich anbietet. Dann wird die Heuschrecke wahrgenommen und sofort umwickelt, woraufhin der Zeichenfaden wieder hergestellt wird und den Platz des von mir gebrochenen Fadens einnimmt. Auf diesem Weg geht die Spinne nach Hause und zieht ihre Beute hinter sich her.


Meine Nachbarin, die mächtige Angular Epeira, mit ihrem neun Fuß langen Telegraphendraht, hat noch bessere Dinge für mich auf Lager. Eines Morgens finde ich ihr Netz, das jetzt menschenleer und fast intakt ist, ein Beweis dafür, dass die nächtliche Jagd nicht gut verlaufen ist. Das Tier muss hungrig sein. Mit einem Stück Wild als Köder hoffe ich, sie von ihrem erhabenen Rückzugsgebiet herunterzuholen.

Ich verstricke im Netz einen seltenen Happen, eine Drachenfliege, die verzweifelt kämpft und das ganze Netz zum Wackeln bringt. Die andere, oben, verlässt ihren Lauerplatz inmitten des Zypressenlaubs, schreitet schnell an ihrem Telegraphendraht entlang, kommt zur Drachenfliege, bindet sie fest und klettert sofort auf demselben Weg wieder nach Hause, wobei ihr Preis an einem Faden an ihren Fersen baumelt. Das letzte Opfer findet in der Stille des belaubten Heiligtums statt.


Ein paar Tage später erneuere ich mein Experiment unter den gleichen Bedingungen, aber diesmal schnitt ich zuerst den Signalisierungs-Faden durch. Vergeblich wähle ich eine große Drachenfliege, einen sehr unruhigen Gefangenen; vergeblich wende ich meine Geduld an: die Spinne kommt nicht den ganzen Tag herunter. Da ihr Telegraf zerbrochen ist, erhält sie keine Nachricht von dem, was neun Fuß unter ihr geschieht. Der verschlungene Happen bleibt, wo er liegt, nicht verachtet, aber unbekannt. Bei Einbruch der Nacht verlässt die Epeira ihre Kabine, überquert die Ruinen ihres Netzes, findet die Drachenfliege und frisst sie an Ort und Stelle, woraufhin das Netz erneuert wird.


Ein paar Tage später erneuere ich mein Experiment unter den gleichen Bedingungen, aber diesmal schnitt ich zuerst den Signalisierungs-Faden durch. Vergeblich wähle ich eine große Drachenfliege, einen sehr unruhigen Gefangenen; vergeblich wende ich meine Geduld an: die Spinne kommt nicht den ganzen Tag herunter. Da ihr Telegraf zerbrochen ist, erhält sie keine Nachricht von dem, was neun Fuß unter ihr geschieht. Der verschlungene Happen bleibt, wo er liegt, nicht verachtet, aber unbekannt. Bei Einbruch der Nacht verlässt die Epeira ihre Kabine, überquert die Ruinen ihres Netzes, findet die Drachenfliege und frisst sie an Ort und Stelle, woraufhin das Netz erneuert wird



Ihr Netz, das vertikal verläuft, wie es bei der Epeirae die Regel ist, ist ziemlich groß und immer sehr nahe an der Schale, in der die Spinne ihre Ruhe hat. Außerdem berührt sie die Schale durch eine winklige Verlängerung; und der Winkel enthält immer eine Speiche, die die Epeira, sozusagen in ihrem Krater sitzend, ständig unter ihren Beinen hat. Diese Speiche, die aus dem gemeinsamen Brennpunkt der Schwingungen aus allen Teilen des Netzes entspringt, ist hervorragend geeignet, die Spinne über alles, was geschieht, auf dem Laufenden zu halten. Sie hat ein doppeltes Amt: Sie ist Teil des Katharinenrades, das die Kalkfäden trägt, und sie warnt die Epeira durch ihre Vibrationen. Ein spezieller Faden ist hier überflüssig.


Die anderen Schnarchnasen hingegen, die sich tagsüber in einem weit entfernten Rückzugsgebiet aufhalten, kommen nicht ohne ein privates Kabel aus, das sie in ständiger Kommunikation mit dem verlassenen Netz hält. Sie alle haben in der Tat einen, aber erst im Alter, wenn das Alter kommt, ein Alter, das zu Ruhe und langem Schlummern neigt. In ihrer Jugend wissen die Epeirae, die dann sehr hellwach sind, nichts von der Kunst der Telegraphie. Ausserdem lässt ihr Netz, ein kurzlebiges Werk, von dem am nächsten Tag kaum eine Spur übrig bleibt, diese Art von Industrie nicht zu. Es ist sinnlos, auf Kosten eines Signalgerätes für eine ruinierte Schlinge zu gehen, in der nichts mehr gefangen werden kann. Nur die alten Spinnen, meditierend oder dösend in ihrem grünen Zelt, werden schon von weitem telegrafisch vor dem gewarnt, was sich im Netz abspielt.


Um sich vor einer in Schinderei ausartenden Wachsamkeit zu retten und auch im Ruhezustand mit dem Rücken zum Netz am Leben zu bleiben, hat die überfallene Spinne ihren Fuß immer auf dem Telegrafendraht. Lassen Sie mich von meinen Beobachtungen zu diesem Thema das Folgende erzählen, was für unseren Zweck ausreichend sein wird.

Eine Winkelepeira mit einem bemerkenswert feinen Bauch hat ihr Netz zwischen zwei Laurestinsträuchern gesponnen, das sich über eine Breite von fast einem Meter erstreckt. Die Sonne schlägt auf die Schlinge, die lange vor der Morgendämmerung aufgegeben wird. Die Spinne befindet sich in ihrem Herrenhaus, ein Ferienort, der leicht zu entdecken ist, wenn man dem Telegraphendraht folgt. Es handelt sich um eine gewölbte Kammer aus abgestorbenen Blättern, die mit ein paar Stücken Seide verbunden sind. Der Zufluchtsort ist tief: Die Spinne verschwindet darin vollständig, bis auf ihr abgerundetes Hinterteil, das den Zugang zum Bergfried versperrt.


Da ihre vordere Hälfte in den hinteren Teil ihrer Hütte gestürzt ist, kann die Epeira ihr Netz sicherlich nicht sehen. Selbst wenn sie gut sehen könnte, wäre es ihr aufgrund ihrer Position nicht möglich, die Beute im Auge zu behalten. Gibt sie die Jagd in dieser Zeit des hellen Sonnenlichts auf? Nein, ganz und gar nicht. Schauen Sie noch einmal.


Wunderbar! Eines ihrer Hinterbeine ist außerhalb der belaubten Kabine ausgestreckt; und der Signalfaden endet genau an der Spitze dieses Beines. Wer die Epeira in dieser Haltung, sozusagen mit der Hand auf dem Telegraphenempfänger, nicht gesehen hat, weiß nichts von einem der merkwürdigsten Fälle tierischer Klugheit. Laßt irgendein Wild auf der Szene erscheinen, und der Schlummernde, sofort durch das Bein, das die Vibrationen empfängt, erregt, eilt herbei. Eine Heuschrecke, die ich selbst ins Netz gelegt habe, verschafft ihr diesen angenehmen Schock und das, was folgt. Wenn sie mit ihrer Tasche zufrieden ist, bin ich noch zufriedener mit dem, was ich gelernt habe.


Die Gelegenheit ist zu schön, um nicht unter besseren Bedingungen hinsichtlich der Annäherung herauszufinden, was mir der Bewohner der Zypressenbäume bereits gezeigt hat. Am nächsten Morgen schnitt ich den Telegraphendraht durch, diesmal armlang und wie gestern an einem der außerhalb der Kabine ausgestreckten Hinterbeine gehalten. Dann lege ich eine doppelte Beute, eine Drachenfliege und eine Heuschrecke, auf das Netz. Letztere tritt mit ihren langen, angespornten Schenkeln aus, die andere flattert mit den Flügeln. Das Netz wird so weit geworfen, dass sich einige Blätter neben dem Nest der Epeira bewegen, geschüttelt von den Fäden des an ihnen befestigten Gerüstes.

Und dieses Vibrieren, obwohl es so nahe ist, regt die Spinne nicht im Geringsten auf, bringt sie nicht einmal dazu, sich umzudrehen, um nachzufragen, was vor sich geht. In dem Moment, in dem ihr Signalfaden nicht mehr funktioniert, weiß sie nichts mehr von vorübergehenden Ereignissen. Den ganzen Tag bleibt sie ohne sich zu rühren. Am Abend, um acht Uhr, salutiert sie aus, um das neue Netz zu weben, und findet endlich den reichen Geldregen, von dem sie bis dahin nichts wusste.


Ein Wort mehr. Das Netz wird oft vom Wind geschüttelt. Die verschiedenen Teile des Gestells, die von den wirbelnden Luftströmen mitgerissen und gereizt werden, können nicht umhin, ihre Schwingungen auf den Signalfaden zu übertragen. Dennoch verlässt die Spinne ihre Hütte nicht und bleibt gleichgültig gegenüber der im Netz herrschenden Unruhe. Ihre Schnur ist also etwas Besseres als ein Glockenstrang, der den gegebenen Impuls zieht und weitergibt: Es ist ein Telefon, das wie unser eigenes in der Lage ist, winzige Schallwellen zu übertragen. Die Spinne umklammert ihr Telefonkabel mit einer Zehe und hört mit ihrem Bein zu; sie nimmt die innersten Schwingungen wahr; sie unterscheidet zwischen der Schwingung, die von einem Gefangenen ausgeht, und dem bloßen Zittern, das durch den Wind verursacht wird.











 XIII - Die Gartenspinnen: Paarung und Jagd 





Ungeachtet der Bedeutung des Themas werde ich nicht näher auf die Hochzeit der Epeirae eingehen, düstere Naturen, deren Liebe im Mysterium der Nacht leicht zur Tragödie wird. Ich war nur einmal bei der Trauung anwesend, und für diese merkwürdige Erfahrung muss ich meinem Glücksstern und meinem dicken Nachbarn, dem Winkel-Epeira, danken, den ich so oft bei Laternenlicht besuche. Hier haben Sie es.

Es ist die erste Augustwoche, gegen neun Uhr abends, unter einem perfekten Himmel, bei ruhigem, heißem Wetter. Die Spinne hat ihr Netz noch nicht aufgebaut und sitzt regungslos auf ihrem Hängekabel. Die Tatsache, dass sie so nachlässig ist, zu einer Zeit, in der ihre Bauarbeiten in vollem Gange sein sollten, erstaunt mich natürlich. Kann etwas Ungewöhnliches im Gange sein?

Trotzdem. Ich sehe, wie aus dem benachbarten Gebüsch ein Männchen, ein Zwerg, aus dem benachbarten Gebüsch herbeieilt und sich auf das Kabel stürzt, um der stämmigen Riesin die Ehre zu erweisen, dem Peitschenhieb. Wie hat er in seiner entfernten Ecke von der Anwesenheit der Nymphe gehört, die reif für die Ehe ist? Bei den Spinnen erfährt man diese Dinge in der Stille der Nacht, ohne Aufforderung, ohne ein Signal, niemand weiß wie.


Einmal, der Große Pfau,  32  von dem magischen Ausfluss, der von weit her kam, um die Einsiedlerin in ihrem Glockenglas in meinem Arbeitszimmer zu besuchen. Der Zwerg dieses Abends, dieser andere nächtliche Pilger, durchquert das komplizierte Gewirr der Zweige ohne Fehler und macht sich geradewegs auf den Seiltänzer zu. Er hat als Führer den unfehlbaren Kompass, der jeden Buben und seine Jill zusammenführt.

Er erklimmt den Hang des Hängeseils; er schreitet umsichtig Schritt für Schritt voran. In einiger Entfernung hält er unentschlossen inne. Soll er näher gehen? Ist das der richtige Moment? Nein. Der andere hebt eine Gliedmaße an, und der verängstigte Besucher eilt wieder nach unten. Er erholt sich von seinem Schrecken, klettert noch einmal hinauf, kommt etwas näher heran. Plötzlichere Flüge, gefolgt von neuen Annäherungen, jedes Mal näher als zuvor. Dieses rastlose Hin- und Herlaufen ist die Erklärung des verliebten Swains.


Beharrlichkeit bedeutet Erfolg. Die beiden stehen sich nun Auge in Auge gegenüber, sie reglos und ernst, er ganz aufgeregt. Mit der Spitze seines Beines wagt er es, das mollige Frauenzimmer zu berühren. Er ist zu weit gegangen, der mutige Jüngling, der er ist! In Panik gerät er in einen Kopfball und hängt an seiner Sicherheitslinie. Es ist jedoch nur für einen Moment. Er kommt wieder hoch. Er hat aus bestimmten Symptomen gelernt, dass wir endlich seinen Schmeicheleien nachgeben.


Mit seinen Beinen und vor allem mit seinem Tastsinn, seinen Fühlern, neckt er den drallen Klatsch, der mit neugierigen Sprüngen und Sprüngen antwortet. Mit ihrer vorderen Tarsi, den Fingern, greift sie einen Faden und dreht nacheinander mehrere Rückwärtssalti, wie die eines Akrobaten auf dem Trapez. Danach zeigt sie dem Zwerg den unteren Teil ihres Bauches und lässt ihn mit den Fühlern ein wenig daran herumfummeln. Mehr nicht: es ist vollbracht.

Das Ziel der Expedition ist erreicht. Der Peitschenhieb macht sich mit voller Geschwindigkeit davon, als hätte er die Furien an den Fersen. Würde er bleiben, würde er vermutlich gefressen werden. Diese Übungen auf dem Drahtseil werden nicht wiederholt. An den folgenden Abenden hielt ich vergeblich Ausschau: Ich sah den Burschen nie wieder.


Wenn er weg ist, steigt die Braut vom Kabel herab, spinnt ihr Netz und nimmt die Jagdhaltung ein. Wir müssen essen, um Seide zu haben, wir müssen Seide zum Essen haben und vor allem, um den teuren Kokon der Familie zu weben. Es gibt also keine Ruhe, auch nicht nach der Aufregung, verheiratet zu sein.

Die Epeirae sind Denkmäler der Geduld in ihrer Kalkschlinge. Mit dem Kopf nach unten und ihren acht weit gespreizten Beinen nimmt die Spinne das Zentrum des Netzes ein, den Empfangspunkt der Informationen, die über die Speichen gesendet werden. Wenn irgendwo, hinter oder vor ihr, eine Schwingung auftritt, das Zeichen einer Gefangennahme, weiß die Epeira davon, auch ohne die Hilfe des Sehens. Sie beeilt sich sofort.


Bis dahin keine Bewegung: Man könnte meinen, dass das Tier durch ihr Zuschauen hypnotisiert wurde. Allenfalls beim Anschein von etwas Verdächtigem beginnt sie, ihr Nest zu schütteln. Das ist ihre Art, den Eindringling in Ehrfurcht zu versetzen. Wenn ich selbst den singulären Alarm provozieren will, muss ich die Epeira nur mit ein bisschen Stroh necken. Ohne irgendeinen Impuls kann man keine Schaukel haben. Die von Schrecken heimgesuchte Spinne, die andere in Schrecken versetzen will, ist auf etwas viel Besseres gestoßen. Mit nichts, was sie schieben könnte, schwingt sie mit ihrem Boden aus Seilen. Es gibt keine Anstrengung, keine sichtbare Kraftanstrengung. Kein einziger Teil des Tieres bewegt sich, und doch zittert alles. Das heftige Zittern geht von scheinbarer Trägheit aus. Ruhe verursacht Aufregung.

Wenn die Ruhe wiederhergestellt ist, nimmt sie ihre Haltung wieder ein und grübelt unaufhörlich über das harte Problem des Lebens nach:

"Soll ich heute zu Abend essen oder nicht?


Bestimmte privilegierte Wesen, die von diesen Ängsten befreit sind, haben Nahrung im Überfluss und müssen nicht darum kämpfen, sie zu bekommen. So ist der Sanftmütige, der glückselig in der Brühe der verfaulenden Kreuzotter schwimmt. Andere - und durch eine seltsame Ironie des Schicksals sind dies im Allgemeinen die Begabtesten - schaffen es nur mit viel Geschick und Geduld zu essen.

Du bist in ihrer Gesellschaft, oh mein fleißiger Epeirae! Damit du essen kannst, gibst du jeden Abend deine Schätze der Geduld aus; und oft ohne Ergebnis. Ich habe Mitleid mit Ihren Leiden, denn ich, der ich ebenso wie Sie um mein tägliches Brot besorgt bin, habe auch hartnäckig mein Netz ausgebreitet, das Netz zum Fangen von Ideen, ein schwer fassbarer und weniger substantieller Preis als die Motte. Lassen Sie uns nicht den Mut verlieren. Das Beste im Leben liegt nicht in der Gegenwart und noch weniger in der Vergangenheit; es liegt in der Zukunft, im Bereich der Hoffnung. Lasst uns warten.


Den ganzen Tag lang schien der Himmel, der einheitlich grau war, einen Sturm zu brauen. Trotz des drohenden Regengusses ist meine Nachbarin, die eine gewiefte Wetterprophetin ist, aus der Zypresse herausgekommen und hat begonnen, ihr Netz zur regulären Stunde zu erneuern. Ihre Vorhersage ist richtig: Es wird eine schöne Nacht werden. Sehen Sie, die dampfende Wolkenpfanne reißt auf, und durch die Öffnungen spitzt der Mond neugierig zu. Auch ich schaue mit der Laterne in der Hand. Ein Windstoß aus dem Norden klärt die Gefilde in der Höhe, der Himmel wird herrlich, unten herrscht vollkommene Ruhe. Die Motten beginnen ihre nächtlichen Runden. Gut! Einer wird gefangen, ein mächtig feiner. Die Spinne wird heute zu Abend essen.


Was dann in einem unsicheren Licht geschieht, lässt sich nicht genau beobachten. Es ist besser, sich an jene Gartenspinnen zu wenden, die ihr Netz nie verlassen und die hauptsächlich tagsüber jagen. Die Gebänderte und die Seidenepeira, die beide auf den Rosmarinen im Gehege leben, sollen uns am helllichten Tag die innersten Details der Tragödie zeigen.


Ich selbst stelle ein Opfer meiner Wahl in die Kalkschlinge. Seine sechs Beine werden kurzerhand gefangen. Wenn das Insekt eine seiner Tarsen anhebt und an sich zieht, folgt der verräterische Faden, wickelt sich leicht ab und gibt, ohne loszulassen oder zu brechen, den verzweifelten Rucken des Gefangenen nach. Jede losgelassene Gliedmaße verhakt die anderen nur noch mehr und wird von der klebrigen Materie schnell wieder eingefangen. Es gibt keine Fluchtmöglichkeit, es sei denn, man zertrümmert die Falle mit einer plötzlichen Anstrengung, wozu selbst mächtige Insekten nicht immer in der Lage sind.


Durch das Schütteln des Netzes gewarnt, beeilt sich die Epeira; sie dreht sich um den Steinbruch; sie inspiziert ihn aus der Ferne, um das Ausmaß der Gefahr festzustellen, bevor sie angreift. Die Stärke der Schlinge entscheidet über den Plan des Angriffs. Nehmen wir zunächst den üblichen Fall an, den eines durchschnittlichen Spielkopfes, einer Art Motte oder Fliege. Die Spinne steht ihrem Gefangenen gegenüber, zieht ihren Unterleib leicht zusammen und berührt das Insekt einen Moment lang mit dem Ende ihrer Spinndüsen; dann setzt sie mit ihrer vorderen Tarsi ihr Opfer in Drehung. Das Eichhörnchen in dem sich bewegenden Zylinder seines Käfigs zeigt keine anmutigere oder flinkere Geschicklichkeit. Ein Querbalken der klebrigen Spirale dient als Achse für die winzige Maschine, die sich dreht, sich schnell dreht, wie ein Spieß. Es ist eine Augenweide, sie sich drehen zu sehen.


Was ist das Ziel dieser Kreisbewegung? Sehen Sie, der kurze Kontakt der Spinndüsen hat einen Ausgangspunkt für einen Faden gegeben, den die Spinne nun aus ihrem Seidenlager ziehen und nach und nach um den Gefangenen herumrollen muss, um ihn in ein Wickeltuch zu hüllen, das jede Anstrengung überwältigen wird. Es ist genau das gleiche Verfahren wie in unseren Drahtwalzwerken: Eine motorgetriebene Spule dreht sich und zieht durch ihre Wirkung den Draht durch die enge Öse einer Stahlplatte, wodurch er die erforderliche Feinheit erhält, und wickelt ihn mit derselben Bewegung um seinen Kragen.

Auch bei der Arbeit der Epeira. Die vorderen Tarsi der Spinne sind der Motor; die sich drehende Spule ist das gefangene Insekt; die Stahlöse ist die Öffnung der Spinndüsen. Nichts könnte besser sein als diese preiswerte und hocheffektive Methode, um das Objekt präzise und schnell zu binden.


Weniger häufig wird ein zweites Verfahren angewandt. Mit einer schnellen Bewegung dreht sich die Spinne selbst um das unbewegliche Insekt, wobei sie das Netz zuerst oben und dann unten kreuzt und nach und nach die Befestigungen ihrer Schnur anbringt. Die grosse Elastizität der Kalkfäden erlaubt es der Epeira, sich immer wieder direkt in das Netz zu werfen und es zu durchqueren, ohne das Netz zu beschädigen.


Nehmen wir nun den Fall eines gefährlichen Spiels an: eine Gottesanbeterin zum Beispiel, die ihre tödlichen Gliedmaßen schwingt, die jeweils hakenförmig und mit einer Doppelsäge versehen sind; eine wütende Hornisse, die ihren schrecklichen Stachel schleudert; ein robuster Käfer, der unter seiner geilen Rüstung unbesiegbar ist. Dies sind außergewöhnliche Leckerbissen, die der Epeirae kaum jemals bekannt waren. Werden sie akzeptiert werden, wenn sie von meinen Strategeme geliefert werden?


Das sind sie, aber nicht ohne Vorsicht. Das Spiel wird als gefährlich für die Annäherung angesehen, und die Spinne dreht ihr den Rücken zu, anstatt sich ihr zu stellen; sie trainiert ihre Seilkanone darauf. Schnell ziehen die Hinterbeine aus den Spinndüsen etwas viel Besseres als einzelne Schnüre. Die ganze Seidenbatterie arbeitet gleichzeitig und feuert eine regelmäßige Salve von Bändern und Laken ab, die durch eine weite Bewegung der Beine fächerförmig gespreizt und über den verstrickten Gefangenen geschleudert wird. Zum Schutz gegen plötzliche Anläufe wirft die Epeira ihre Arme voller Bänder auf die Vorder- und Hinterteile, über die Beine und über die Flügel, hier, dort und überall, extravagant. Die feurigste Beute wird unter dieser Lawine prompt gemeistert. Vergeblich versucht die Gottesanbeterin, ihre sägezahnförmigen Armschützer zu öffnen; vergeblich spielt die Hornisse mit ihrem Dolch; vergeblich versteift der Käfer seine Beine und wölbt seinen Rücken: eine frische Welle von Fäden stürzt herab und lähmt jede Anstrengung.


Diese verschwenderischen, weit ausladenden Bänder drohen die Fabrik zu erschöpfen; es wäre viel wirtschaftlicher, auf die Methode der Spule zurückzugreifen; aber um die Maschine zu drehen, müsste die Spinne zu ihr hinaufgehen und sie mit ihrem Bein bearbeiten. Das ist zu riskant; und daher das ständige Sprühen von Seide in sicherer Entfernung. Wenn alles aufgebraucht ist, wird noch mehr kommen.


Dennoch scheint die Epeira besorgt über diesen übermäßigen Aufwand. Wenn es die Umstände erlauben, kehrt sie gerne zum Mechanismus der Drehspule zurück. Ich habe gesehen, wie sie diesen abrupten Wechsel der Taktik an einem großen Käfer mit glattem, prallen Körper praktiziert hat, der sich hervorragend für den Drehvorgang eignet. Nachdem sie dem Tier jegliche Bewegungsmöglichkeit genommen hatte, ging sie darauf zu und drehte ihr korpulentes Opfer, wie sie es bei einer mittelgroßen Motte getan hätte.

Aber mit der Gottesanbeterin, die ihre langen Beine und ihre gespreizten Flügel ausstreckt, ist eine Rotation nicht mehr möglich. Dann, bis der Steinbruch durch und durch gebändigt ist, sprüht der Verband immer weiter, bis die Seidendrüsen austrocknen. Ein Fang dieser Art ist ruinös. Es ist wahr, dass ich, außer wenn ich mich eingemischt habe, noch nie gesehen habe, wie die Spinne dieses furchtbare Futter anpackt.


Ob schwach oder stark, das Spiel wird jetzt ordentlich gefesselt, durch eine der beiden Methoden. Der nächste Zug variiert nie. Das gefesselte Insekt wird gebissen, ohne Ausdauer und ohne eine Wunde, die sich zeigt. Die Spinne zieht sich als nächstes zurück und lässt den Biss wirken, was sie auch bald tut. Dann kehrt sie zurück.

Wenn das Opfer klein ist, z.B. eine Kleidermotte, wird es an Ort und Stelle, an der Stelle, an der es gefangen wurde, verzehrt. Aber für einen Preis von einiger Bedeutung, von dem sie hofft, sich viele Stunden, manchmal viele Tage lang zu ernähren, braucht die Spinne ein abgeschottetes Esszimmer, in dem sie sich vor der Klebrigkeit des Netzes nicht fürchten muss. Bevor sie sich dorthin begibt, dreht sie ihre Beute zunächst in die entgegengesetzte Richtung der ursprünglichen Rotation. Ihr Ziel ist es, die nächstgelegenen Speichen zu befreien, die als Drehpunkte für die Maschine dienten. Es sind wesentliche Faktoren, die sie intakt zu halten hat, gegebenenfalls unter Verzicht auf einige Querstreben.


Es ist getan; die verdrehten Enden werden wieder in Position gebracht. Zuletzt wird das gut verschnürte Spiel aus dem Netz genommen und von hinten mit einem Faden befestigt. Dann marschiert die Spinne nach vorne, und die Ladung wird über das Netz gerollt und auf den Ruheboden gehoben, der gleichzeitig Inspektions- und Speisesaal ist. Wenn die Spinne zu einer Spezies gehört, die das Licht meidet und eine Telegrafenlinie besitzt, steigt sie entlang dieser Linie in ihr Tagesversteck, wobei das Wild gegen ihre Fersen stößt.


Während sie sich erfrischt, wollen wir uns nach den Auswirkungen des kleinen Bissens erkundigen, der dem in Seide gehüllten Gefangenen zuvor verabreicht wurde. Tötet die Spinne die Patientin, um unpassende Ruckbewegungen zu vermeiden, Proteste, die zur Essenszeit so unangenehm sind? Mehrere Gründe lassen mich daran zweifeln. Erstens ist der Angriff so sehr verschleiert, dass er den Anschein eines bloßen Kusses hat. Außerdem wird er überall gemacht, an der ersten Stelle, die sich anbietet. Die erfahrenen Jägerinnen  33  wenden Methoden von höchster Präzision an: Sie geben einen Stich in den Hals oder unter die Kehle; sie verletzen die zervikalen Nervenzentren, den Sitz der Energie. Die Lähmungsmenschen, die versierten Anatomen, vergiften die motorischen Nervenzentren, deren Anzahl und Lage sie kennen. Der Epeira besitzt nichts von diesem furchterregenden Wissen. Sie setzt ihre Reißzähne willkürlich ein, so wie die Biene ihren Stachel einsetzt. Sie wählt nicht eine Stelle aus, sondern beißt gleichgültig auf alles, was in ihre Reichweite kommt. Aus diesem Grund müsste ihr Gift eine unvergleichliche Virulenz besitzen, um eine leichenähnliche Trägheit zu erzeugen, egal welche Stelle angegriffen wird. Ich kann kaum an den sofortigen Tod durch den Biss glauben, vor allem nicht bei Insekten mit ihren hochresistenten Organismen.


Außerdem, ist es wirklich eine Leiche, die die Epeira will, die sich viel mehr von Blut als von Fleisch ernährt? Es wäre zu ihrem Vorteil, einen lebenden Körper zu saugen, in dem der Flüssigkeitsstrom, der durch das Pulsieren des dorsalen Gefäßes, jenes rudimentären Insektenherzens, in Bewegung gesetzt wird, freier wirken muss als in einem leblosen Körper mit seinen stagnierenden Flüssigkeiten. Das Spiel, das die Spinne aussaugen will, könnte sehr wohl nicht tot sein. Dies lässt sich leicht feststellen.

Ich stelle einige Heuschrecken verschiedener Arten auf die Netze in meiner Menagerie, eine auf dieses, eine andere auf jenes. Die Spinne kommt herbeigerauscht, bindet die Beute, knabbert sie sanft an und zieht sich zurück, während sie darauf wartet, dass der Biss wirksam wird. Dann nehme ich das Insekt und ziehe es vorsichtig aus seinem seidenen Leichentuch. Die Heuschrecke ist nicht tot, weit davon entfernt; man könnte sogar meinen, sie hätte keinen Schaden erlitten. Ich untersuche den entlassenen Gefangenen vergeblich durch die Linse; ich sehe keine Spur einer Wunde.


Kann er trotz des Kusses, der ihm vorhin gegeben wurde, ungeschoren davonkommen? Sie wären bereit, dies zu sagen, wenn man die wütende Art und Weise betrachtet, mit der er mir in die Finger tritt. Wenn er jedoch auf den Boden gelegt wird, geht er unbeholfen, er scheint nicht gewillt zu hüpfen. Vielleicht ist es ein vorübergehendes Problem, verursacht durch seine schreckliche Aufregung im Netz. Es sieht so aus, als ob sie bald vorübergehen würde.

Ich lege meine Heuschrecken in Käfige, mit einem Salatblatt als Trost für ihre Versuche; aber sie werden nicht getröstet werden. Es vergeht ein Tag, gefolgt von einem zweiten. Keiner von ihnen berührt das Salatblatt; ihr Appetit ist verschwunden. Ihre Bewegungen werden unsicherer, als ob sie von unwiderstehlicher Erstarrung behindert würden. Am zweiten Tag sind sie tot, alle unwiederbringlich tot.


Die Epeira tötet ihre Beute also nicht inkontinuierlich mit ihrem zarten Biss; sie vergiftet sie so, dass eine allmähliche Schwäche entsteht, die dem Blutsauger genügend Zeit lässt, ihr Opfer ohne das geringste Risiko zu entwässern, bevor die Totenstarre den Feuchtigkeitsfluss stoppt.

Die Mahlzeit dauert ziemlich vierundzwanzig Stunden, wenn das Gelenk groß ist; und bis zum Schluss behält das geschlachtete Insekt einen Rest Leben, eine günstige Bedingung für das Aussaugen der Säfte. Wieder einmal sehen wir eine geschickte Schlachtmethode, die sich sehr von den Taktiken unterscheidet, die bei den erfahrenen Lähmern oder Jägern angewendet werden. Hier gibt es keine Darstellung der anatomischen Wissenschaft. Da die Spinne mit der Struktur des Patienten nicht vertraut ist, sticht sie wahllos zu. Die Virulenz des Giftes erledigt den Rest.


Es gibt jedoch einige sehr wenige Fälle, in denen der Biss schnell tödlich ist. In meinen Aufzeichnungen ist von einer Winkelepeira die Rede, die mit der größten Drachenfliege in meinem Bezirk (AEshna grandis, LIN.) ringt. Ich selbst hatte diesen Großwildkopf, der nicht oft von der Epeirae gefangen wird, im Netz verfangen. Das Netz schüttelt sich heftig, scheint seine Verankerung zu durchbrechen.

Die Spinne eilt aus ihrer belaubten Villa, rennt kühn auf die Riesin zu, schleudert ein einzelnes Bündel Seile auf sie zu, packt sie ohne weitere Vorsichtsmaßnahmen mit den Beinen, versucht, sie zu bändigen, und gräbt dann ihre Reißzähne in den Rücken der Drachenfliege. Der Biss wird in einer Weise verlängert, die mich in Erstaunen versetzt. Dies ist nicht der oberflächliche Kuss, den ich bereits kenne; es ist eine tiefe, entschlossene Wunde. Nach ihrem Schlag zieht sich die Spinne auf eine gewisse Distanz zurück und wartet, bis ihr Gift wirkt.


Ich entferne sofort die Drachenfliege. Sie ist tot, wirklich und wahrhaftig tot. Auf meinen Tisch gelegt und vierundzwanzig Stunden lang allein gelassen, macht sie nicht die geringste Bewegung. Ein Einstich, von dem meine Linse die Spuren nicht sehen kann, so scharfkantig sind die Waffen der Epeira, genügte, um das mächtige Tier mit ein wenig Beharrlichkeit zu töten. Die Klapperschlange, die gehörnte Viper, der Trigonocephalus und andere berüchtigte Schlangen haben im Verhältnis weniger lähmende Auswirkungen auf ihre Opfer.


Und diese Epeirae, die für Insekten so schrecklich ist, kann ich ohne Angst bewältigen. Meine Haut passt nicht zu ihnen. Wenn ich sie überreden würde, mich zu beißen, was würde dann mit mir geschehen? Kaum etwas. Wir haben mehr Grund, den Stich einer Brennnessel zu fürchten als den Dolch, der für die Libellen tödlich ist. Dasselbe Virus wirkt auf diesen Organismus anders, und das ist hier gewaltig und dort recht mild. Was das Insekt tötet, kann für uns leicht harmlos sein. Lassen Sie uns jedoch nicht zu weit verallgemeinern. Die Narbonne Lycosa, diese andere enthusiastische Insektenjägerin, würde uns deutlich bezahlen lassen, wenn wir versuchen würden, uns bei ihr Freiheiten herauszunehmen.

Es ist nicht uninteressant, die Epeira beim Abendessen zu beobachten. Ich erhelle eine, die Gebänderte Epeira, im Augenblick, gegen drei Uhr nachmittags, wenn sie eine Heuschrecke gefangen hat. In die Mitte des Netzes gepflanzt, auf ihrem Ruheboden, greift sie das Wild an der Keule an. Es gibt keine Bewegung, nicht einmal der Mundwerkzeuge, soweit ich das feststellen kann. Das Maul verweilt, eng anliegend, an der Stelle des ursprünglichen Bisses. Es gibt keine unterbrochenen Bissen, die Unterkiefer bewegen sich vorwärts und rückwärts. Es ist eine Art kontinuierlicher Kuss.


Ich besuche meine Epeira in Abständen. Der Mund wechselt seinen Platz nicht. Ich besuche sie zum letzten Mal um neun Uhr abends. Die Dinge stehen genau so, wie sie waren: Nach sechs Stunden Verzehr saugt der Mund noch immer am unteren Ende der rechten Keule. Der flüssige Inhalt des Opfers wird in den Bauch des Auges übertragen, ich weiss nicht wie.

Am nächsten Morgen ist die Spinne immer noch am Tisch. Ich nehme ihr den Teller weg. Von der Heuschrecke sind nur noch Reste ihrer Haut übrig, die kaum in ihrer Form verändert, aber völlig ausgetrocknet und an mehreren Stellen perforiert ist. Die Methode wurde daher während der Nacht geändert. Um den nicht fliessenden Rückstand, die Eingeweide und Muskeln zu extrahieren, musste die steife Kutikula hier, dort und anderswo angeklopft werden, woraufhin die zerfetzte Schale, körperlich in die Presse der Unterkiefer gelegt, gekaut, wieder gekaut und schliesslich zu einer Pille reduziert worden wäre, die die gesättigte Spinne auskotzt. Dies wäre das Ende des Opfers gewesen, wenn ich sie nicht vor der Zeit weggenommen hätte.


Ob sie verwundet oder tötet, die Epeira beißt ihren Gefangenen irgendwo oder anders, egal wo. Dies ist eine ausgezeichnete Methode ihrerseits, da sie eine große Vielfalt an Wild hat, das ihr in die Quere kommt. Ich sehe, dass sie jede Chance, die sich ihr bietet, mit gleicher Bereitschaft annimmt: Schmetterlinge und Libellen, Fliegen und Wespen, kleine Mistkäfer und Heuschrecken. Wenn ich ihr eine Gottesanbeterin, eine Hummel, eine Anoxia - das Äquivalent des gemeinen Maikäfers - und andere Gerichte anbiete, die ihrer Rasse wahrscheinlich unbekannt sind, akzeptiert sie alles und jedes, groß und klein, dünnhäutig und hornlos, das, was zu Fuß geht und das, was geflügelt fliegt. Sie ist Allesfresserin, sie macht Jagd auf alles, bis hin zu ihrer eigenen Art, wenn sich die Gelegenheit bietet.


Müsste sie nach individueller Struktur operieren, bräuchte sie ein anatomisches Wörterbuch; und der Instinkt ist mit Allgemeinheiten im Wesentlichen nicht vertraut: Sein Wissen beschränkt sich immer auf begrenzte Punkte. Die Cerceres kennen ihre Rüsselkäfer und ihre Buprestis-Käfer absolut; die Sphex ihre Heuschrecken, ihre Grillen und ihre Heuschrecken; die Scoliae
 34  ihre Cetonia- und Oryctes-Maden. Aber auch die anderen Lähmungsmittel. Jeder hat sein eigenes Opfer und weiß nichts von den anderen.

Unter den Jägerinnen herrschen die gleichen exklusiven Geschmäcker vor. Erinnern wir uns in diesem Zusammenhang an Philanthus apivorus  35  und vor allem der Thomisus, die hübsche Spinne, die den Bienen die Kehle durchschneidet. Sie verstehen den tödlichen Schlag, entweder in den Nacken oder unter das Kinn, was die Epeira nicht versteht; aber gerade wegen dieser Begabung sind sie Spezialisten. Ihre Provinz ist die Hausbiene.


Tiere sind ein wenig wie wir selbst: Sie zeichnen sich in einer Kunst nur unter der Bedingung aus, dass sie sich darauf spezialisieren. Der Epeira, der als Allesfresser gezwungen ist zu verallgemeinern, gibt die wissenschaftlichen Methoden auf und macht dies durch die Destillation eines Giftes wett, das in der Lage ist, Trägheit und sogar den Tod herbeizuführen, ganz gleich, welchen Angriffspunkt man angreift.

Wenn wir die große Vielfalt des Wildes erkennen, fragen wir uns, wie es der Epeira gelingt, inmitten dieser vielen verschiedenen Formen nicht zu zögern, wie sie zum Beispiel von der Heuschrecke zum Schmetterling übergeht, der so unterschiedlich aussieht. Ihr als Führer ein umfangreiches zoologisches Wissen zuzuschreiben, ging weit über das hinaus, was wir vernünftigerweise von ihrer geringen Intelligenz erwarten dürfen. Die Sache bewegt sich, deshalb lohnt es sich, sie zu fangen: Diese Formel scheint die Weisheit der Spinne zusammenzufassen.











 XIV - Die Gartenspinnen: Die Frage des Eigentums 





Ein Hund hat einen Knochen gefunden. Er liegt im Schatten, hält ihn zwischen seinen Pfoten und studiert ihn liebevoll. Er ist sein heiliger Besitz, sein Hab und Gut. Eine Epeira hat ihr Netz geflochten. Auch hier handelt es sich um Eigentum; und um den Besitz eines besseren Titels als der andere. Begünstigt durch den Zufall und unterstützt durch seine Witterung, hat der Hund lediglich einen Fund gemacht; er hat weder gearbeitet noch dafür bezahlt. Die Spinne ist mehr als eine zufällige Besitzerin, sie hat das geschaffen, was ihr gehört. Ihre Substanz stammt aus ihrem Körper, ihre Struktur aus ihrem Gehirn. Wenn jemals Eigentum unantastbar war, dann gehört es ihr.


Weitaus höher steht die Arbeit des Webers von Ideen, der ein Buch, jenes andere Spinnennetz, webt und aus seinen Gedanken etwas macht, das uns belehren oder begeistern soll. Um unseren "Knochen" zu schützen, haben wir die Polizei, die zu diesem Zweck erfunden wurde. Um das Buch zu schützen, haben wir nichts als farcenhafte Mittel. Legen Sie ein paar Ziegelsteine übereinander, verbinden Sie sie mit Mörtel, und das Gesetz wird Ihre Mauer verteidigen. Bauen Sie schriftlich ein Bauwerk Ihrer Gedanken auf; und es wird jedem offen stehen, ohne ernsthafte Hindernisse, Steine davon zu abstrahieren, ja sogar das Ganze zu nehmen, wenn es ihm gefällt. Ein Kaninchenstall ist Eigentum, die Arbeit des Geistes nicht. Wenn das Tier exzentrische Ansichten in Bezug auf den Besitz anderer hat, haben wir auch unsere.


"Die Macht hat immer das beste Argument", sagte La Fontaine zum großen Skandal der Friedensliebhaber. Die Erfordernisse der Verse, des Reims und des Rhythmus trugen den würdigen Fabeldichter weiter, als er beabsichtigte: Er wollte sagen, dass in einem Kampf zwischen Mastiffs und in anderen brachialen Konflikten der Stärkere der Herr der Knochen bleibt. Er wusste sehr wohl, dass Erfolg in der heutigen Zeit keine Bescheinigung für hervorragende Leistungen ist. Es kamen andere, die berüchtigten Übeltäter der Menschheit, die aus der wilden Maxime, dass Macht Recht hat, ein Gesetz machten.


Wir sind die Larven mit den wechselnden Häuten, die hässlichen Raupen einer Gesellschaft, die sich langsam, sehr langsam ihren Weg zum Triumph des Rechts über die Macht bahnt. Wann wird diese erhabene Metamorphose vollendet sein? Müssen wir, um uns von der Brutalität der wilden Tiere zu befreien, darauf warten, dass die Ozeanebenen der Südhalbkugel auf unsere Seite fließen, das Gesicht der Kontinente verändern und die Eiszeit der Rentiere und Mammuts erneuern? Vielleicht, so langsam ist der moralische Fortschritt.

Es stimmt, wir haben das Fahrrad, das Auto, das Luftschiff und andere wunderbare Mittel, um uns die Knochen zu brechen; aber unsere Moral ist nicht eine Stufe höher für all das. Man würde sogar sagen, dass unsere Moral umso mehr zurückweicht, je weiter wir bei der Eroberung der Materie voranschreiten. Die fortschrittlichste unserer Erfindungen besteht darin, Menschen mit Traubenschrot und Sprengstoff mit der Schnelligkeit des Mähers, der das Korn mäht, zu Fall zu bringen.


Würden wir sehen, dass dies in seiner ganzen Schönheit triumphieren könnte? Verbringen wir einige Wochen in der Gesellschaft der Epeira. Sie ist die Besitzerin eines Webs, ihr Werk, ihr rechtmäßigstes Eigentum. Die Frage stellt sich sofort: Erkennt die Spinne möglicherweise ihren Stoff an bestimmten Markenzeichen und unterscheidet ihn von dem ihrer Mitmenschen?

Ich bringe einen Wechsel der Netze zwischen zwei benachbarten Banded Epeirae zustande. Kaum ist sie entweder auf das fremde Netz gesetzt, macht sie sich auf den mittleren Boden, legt sich mit dem Kopf nach unten und rührt sich nicht davon, zufrieden mit dem Netz des Nachbarn wie mit ihrem eigenen. Weder bei Tag noch bei Nacht versucht sie, ihr Quartier zu verlegen und die Dinge wieder in ihren ursprünglichen Zustand zu versetzen. Beide Spinnen denken sich in ihrer eigenen Domäne. Die beiden Arbeiten ähneln sich so sehr, dass ich das fast erwartet hätte.


Ich entscheide mich dann für einen Austausch von Netzen zwischen zwei verschiedenen Arten. Ich verschiebe die Gebänderte Epeira in das Netz der Seidenepeira und umgekehrt. Die beiden Netze sind nun unähnlich; das der Seidenepeira hat eine kalkhaltige Spirale, die aus engeren und zahlreicheren Kreisen besteht. Was werden die Spinnen tun, wenn sie auf diese Weise das Unbekannte auf die Probe stellen? Man könnte meinen, dass, wenn eine von ihnen unter ihren Füßen Maschen findet, die ihr zu weit, die andere zu eng sind, sie von dieser plötzlichen Veränderung erschreckt werden und in Schrecken zerfallen. Ganz und gar nicht. Ohne ein Zeichen der Beunruhigung bleiben sie, pflanzen sich in die Mitte und warten auf den Beginn des Spiels, als ob nichts Außergewöhnliches geschehen wäre. Sie tun mehr als das. Die Tage vergehen, und solange das unbekannte Netz nicht so weit zerstört ist, dass es nicht mehr zu gebrauchen ist, versuchen sie nicht, ein anderes in ihrem eigenen Stil zu weben. Die Spinne ist daher nicht in der Lage, ihr Netz zu erkennen. Sie nimmt die Arbeit eines anderen für die ihre, selbst wenn sie von einem Fremden ihrer Rasse hergestellt wurde.


Wir kommen nun zur tragischen Seite dieser Verwirrung. In dem Wunsch, Studienfächer in meiner täglichen Reichweite zu haben und mir die Mühe beiläufiger Ausflüge zu ersparen, sammle ich verschiedene Epeirae, die ich auf meinen Spaziergängen finde, und lege sie an den Sträuchern in meinem Gehege an. Auf diese Weise wird aus einer windgeschützten, der Sonne zugewandten Rosmarinhecke eine gut bestückte Menagerie. Ich nehme die Spinnen aus den Papiertüten, in die ich sie separat gelegt hatte, um sie zu tragen, und lege sie ohne weitere Vorsichtsmaßnahmen auf die Blätter. Es ist an ihnen, es sich gemütlich zu machen. In der Regel rühren sie sich nicht den ganzen Tag von dem Ort weg, wo ich sie hingestellt habe: sie warten, bis die Nacht hereinbricht, bevor sie einen geeigneten Platz suchen, an dem sie ein Netz weben können.


Einige von ihnen zeigen weniger Geduld. Vor einiger Zeit besaßen sie ein Netz, zwischen dem Schilf eines Baches oder im Steineichengehölz; jetzt haben sie keins mehr. Sie machen sich auf die Suche, um ihr Eigentum zurückzuholen oder das eines anderen zu beschlagnahmen: das ist ihnen egal. Ich stoße auf eine neu importierte, gebänderte Epeira, die das Netz einer seidigen Epeira bildet, die seit einigen Tagen mein Gast ist. Die Besitzerin ist auf ihrem Posten, in der Mitte des Netzes. Sie erwartet den Fremden mit scheinbarer Unbekümmertheit. Dann packen sie sich plötzlich, und ein verzweifelter Kampf beginnt. Die seidige Epeira ist geflochten. Der andere umklammert sie in Fesseln, zerrt sie auf den nicht kalkhaltigen Mittelboden und frisst sie in aller Ruhe auf. Die tote Spinne wird vierundzwanzig Stunden lang gemampft und bis zum letzten Tropfen ausgetrocknet, dann wird die Leiche, ein elender, zerknitterter Ball, endlich zur Seite geschleudert. Das so auf übelste Weise eroberte Netz geht in den Besitz des Fremden über, der es benutzt, wenn es im Wettkampf nicht zu viel gelitten hat.


Es gibt hier den Schatten einer Ausrede. Die beiden Spinnen gehörten zu unterschiedlichen Arten; und der Kampf ums Leben führt oft zu diesen Ausrottungen unter nicht verwandten Arten. Was würde passieren, wenn die beiden Spinnen zur selben Art gehörten? Das ist leicht zu erkennen. Ich kann mich nicht auf spontane Invasionen verlassen, die unter normalen Bedingungen selten sein können, und ich selbst lege eine Gebänderte Epeira auf das Netz ihrer Verwandten. Sofort erfolgt ein wütender Angriff. Der Sieg, nachdem er für einen Moment in der Schwebe geblieben ist, wird erneut zu Gunsten des Fremden entschieden. Die besiegte Partei, diesmal eine Schwester, wird ohne die geringste Skrupel verspeist. Ihr Netz geht in den Besitz des Siegers über.

Da ist es, in all seinem Schrecken, das Recht der Macht: Gleiches zu essen und ihre Güter wegzunehmen. In früheren Zeiten tat der Mensch dasselbe: er zog sich aus und aß seine Gefährten. Wir rauben uns weiterhin gegenseitig aus, sowohl als Nationen als auch als Individuen; aber wir essen einander nicht mehr: Der Brauch ist überholt, seit wir im Hammelkotelett einen akzeptablen Ersatz entdeckt haben.


Lassen Sie uns jedoch die Spinne nicht über ihre Wüsten hinaus anschwärzen. Sie lebt nicht davon, gegen ihre Verwandten und Bekannten Krieg zu führen; sie versucht nicht von sich aus, das Eigentum eines anderen zu erobern. Es bedarf außergewöhnlicher Umstände, um sie zu diesen Schurkereien zu bewegen. Ich nehme sie aus ihrem Netz und setze sie auf das Netz eines anderen. Von diesem Moment an kennt sie keinen Unterschied mehr zwischen meum und tuum: Das, was das Bein berührt, wird sofort zu Eigentum. Und der Eindringling, wenn sie die Stärkere ist, frisst am Ende den Besetzer, ein radikales Mittel, um Streitigkeiten zu beenden.



Abgesehen von Störungen, die denen ähnlich sind, die ich selbst provoziert habe, Störungen, die im immerwährenden Konflikt der Ereignisse möglich sind, scheint die Spinne, eifersüchtig auf ihr eigenes Netz, die Netze anderer zu respektieren. Sie frönt niemals der Räuberei gegen ihre Mitmenschen, es sei denn, sie wird ihres Netzes beraubt, vor allem tagsüber, denn das Weben wird nie bei Tag gemacht: diese Arbeit ist der Nacht vorbehalten. Wenn sie jedoch ihrer Lebensgrundlage beraubt wird und sich selbst als die Stärkere fühlt, dann greift sie ihre Nachbarin an, reißt sie auf, ernährt sich von ihr und nimmt ihre Güter in Besitz. Lassen Sie uns nachsichtig sein und weitermachen.


Wir werden nun Spinnen mit eher fremden Gewohnheiten untersuchen. Die Gebänderte und die Seidenepeira unterscheiden sich in Form und Färbung stark voneinander. Die erste hat einen prallen, olivfarbenen Bauch, der reich mit Weiß, Hellgelb und Schwarz gegürtet ist; der Bauch der zweiten ist flach, von seidigem Weiß und zu Girlanden rosa gefärbt. Wenn man nur nach Kleid und Figur urteilt, sollte man nicht an eine enge Verbindung der beiden Spinnen denken.

Aber hoch über den Formen türmen sich Tendenzen auf, jene Hauptmerkmale, die unsere Klassifizierungsmethoden, die sich so sehr auf kleinste Formdetails konzentrieren, umfassender konsultieren sollten, als sie es tun. Die beiden unähnlichen Spinnen haben genau ähnliche Lebensweisen. Beide ziehen es vor, bei Tag zu jagen und ihre Netze nie zu verlassen; beide signieren ihr Werk mit einem Zickzack-Schwung. Ihre Netze sind fast identisch, so sehr, dass die Gebänderte Epeira das Netz der Seidenepeira benutzt, nachdem sie ihren Besitzer gefressen hat. Die Seidenepeira, auf ihrer Seite, wenn sie die Stärkere ist, enteignet ihre gebänderte Cousine und verschlingt sie. Jeder ist im Netz des anderen zu Hause, wenn der Streit der Macht triumphierend die Diskussion beendet hat.


Nehmen wir als Nächstes den Fall der Kreuzspinne, ein haariges Biest mit unterschiedlichen rotbraunen Schattierungen. Sie hat drei große weiße Flecken auf ihrem Rücken, die ein dreilappiges Kreuz bilden. Sie jagt vor allem nachts, meidet die Sonne und lebt tagsüber auf den angrenzenden Büschen, in einem schattigen Rückzugsgebiet, das über einen Telegraphendraht mit der Lindenschlinge kommuniziert. Ihr Netz ist in Struktur und Aussehen dem der beiden anderen sehr ähnlich. Was wird geschehen, wenn ich ihr den Besuch eines Banded Epeira beschaffe?


Die Dame des dreifachen Kreuzes wird bei Tag, im vollen Licht der Sonne, dank meines schelmischen Mittelsmannes überfallen. Das Netz ist menschenleer; die Besitzerin ist in ihrer belaubten Hütte. Der Telegraphendraht verrichtet sein Amt; die Kreuzspinne eilt herab, schreitet um ihr Eigentum herum, erblickt die Gefahr und kehrt eiligst in ihr Versteck zurück, ohne Maßnahmen gegen den Eindringling zu ergreifen.

Letzterer, auf ihrer Seite, scheint sich nicht zu amüsieren. Wäre sie auf das Netz einer ihrer Schwestern oder sogar auf das der Seidenen Epeira gesetzt worden, hätte sie sich in der Mitte postiert, sobald der Kampf mit dem Tod der anderen geendet hätte. Diesmal gibt es keinen Kampf, denn das Netz ist menschenleer; nichts hindert sie daran, ihre Position in der Mitte einzunehmen, dem wichtigsten strategischen Punkt; und doch bewegt sie sich nicht von dem Ort weg, an den ich sie gestellt habe.

Ich kitzle sie sanft mit der Spitze eines langen Strohhalms. Wenn sie zu Hause ist und auf diese Weise gehänselt wird, schüttelt die Gebänderte Epeira - wie die anderen, was das betrifft - das Netz heftig, um den Angreifer einzuschüchtern. Diesmal geschieht nichts: Trotz meiner wiederholten Verlockungen rührt die Spinne kein Glied. Es ist, als ob sie vor Schrecken wie betäubt wäre. Und sie hat auch Grund dazu: Die andere beobachtet sie von ihrem erhabenen Schlupfloch aus.


Dies ist wahrscheinlich nicht der einzige Grund für ihre Angst. Wenn mein Strohhalm sie dazu veranlasst, ein paar Schritte zu machen, sehe ich, wie sie mit Mühe ihre Beine hebt. Sie zerrt ein wenig, zieht an ihrer Tarsi, bis die tragenden Fäden fast reißen. Es ist nicht der Fortschritt einer agilen Seiltänzerin, es ist der zögerliche Gang verwickelter Füße. Vielleicht sind die Kalkfäden klebriger als in ihrem eigenen Netz. Der Leim ist von anderer Qualität; und ihre Sandalen sind nicht in dem Maße eingefettet, wie es der neue Grad an Klebkraft erfordern würde.

Wie dem auch sei, die Dinge bleiben stundenlang so, wie sie sind: die gebänderte Epeira bewegungslos am Rand des Gewebes; die andere lauert in ihrer Hütte; beide scheinen höchst unruhig zu sein. Bei Sonnenuntergang fasst die Liebhaberin der Dunkelheit Mut. Sie steigt aus ihrem grünen Zelt herab und begibt sich, ohne sich um den Fremden zu sorgen, direkt in die Mitte des Netzes, wohin der Telegraphendraht sie bringt. Von dieser Erscheinung in Panik versetzt, löst sich die Gebänderte Epeira mit einem Ruck und verschwindet im Rosmarin-Dickicht.


Das Experiment wurde zwar wiederholt mit verschiedenen Versuchspersonen wiederholt, brachte mir aber keine anderen Ergebnisse. Misstrauisch gegenüber einem Netz, das ihrem eigenen unähnlich ist, wenn nicht in der Struktur, so doch zumindest in der Klebrigkeit, zeigt die fett gebänderte Epeira die weiße Feder und weigert sich, die Kreuzspinne anzugreifen. Letztere, auf ihrer Seite, rührt sich entweder nicht von ihrer Tagesunterkunft im Laub oder eilt, nachdem sie einen eiligen Blick auf den Fremden geworfen hat, zu ihr zurück. Hier wartet sie auf den Anbruch der Nacht. Zu Gunsten der Dunkelheit, die ihr neuen Mut und neue Aktivität verleiht, erscheint sie wieder auf der Bildfläche und setzt den Eindringling durch ihre bloße Anwesenheit in die Flucht, gegebenenfalls unterstützt durch ein oder zwei Manschetten. Verletztes Recht ist der Sieger.


Die Moral ist zufrieden; aber wir sollten die Spinne deshalb nicht beglückwünschen. Wenn der Eindringling den Eindringling respektiert, dann nur, weil sehr ernste Gründe sie dazu treiben. Erstens hätte sie es mit einem Gegner zu tun, der sich in einer Festung versteckt, deren Hinterhalte dem Angreifer unbekannt sind. Zweitens wäre das Netz, wenn es erobert würde, wegen der Kalkfäden, die einen anderen Grad an Klebrigkeit aufweisen als die, die sie so gut kennt, unbequem zu benutzen. Seine Haut für eine Sache von zweifelhaftem Wert zu riskieren, war doppelt töricht. Die Spinne weiß das und lässt es bleiben.

Aber lasst die Gebänderte Epeira, ihres Netzes beraubt, auf eines ihrer Art oder auf die Seiden-Epeira stoßen, die ihre gummiartige Schnur auf die gleiche Weise bearbeitet: dann wird die Diskretion in den Wind geschlagen; der Besitzer wird heftig aufgerissen und das Eigentum in Besitz genommen.

Die Macht hat Recht, sagt die Bestie, oder besser gesagt, sie kennt kein Recht. Die Tierwelt ist eine Appetitlosigkeit, die keine andere Zügel anerkennt als die Ohnmacht. Der Mensch, der als einziger in der Lage ist, aus dem Sumpf der Instinkte herauszukommen, bringt Gerechtigkeit ins Leben, schafft sie langsam, während seine Vorstellung immer klarer wird. Aus dem heiligen Rauschlicht, das noch so flackert, aber von Alter zu Alter an Kraft gewinnt, wird der Mensch eine brennende Fackel machen, die den Prinzipien der Rohlinge unter uns ein Ende setzt und eines Tages das Gesicht der Gesellschaft völlig verändern wird.











 XV - Die Labyrinthspinne 





Während die Epeirae mit ihren prächtigen Netzgeweben unvergleichliche Weber sind, zeichnen sich viele andere Spinnen durch geniale Vorrichtungen aus, mit denen sie ihren Magen füllen und eine Linie hinter sich lassen können: die beiden Hauptgesetze der Lebewesen. Einige von ihnen sind seit langem bekannte Persönlichkeiten, die in allen Büchern erwähnt werden.

Bestimmte Mygales 36 bewohnen eine Höhle, wie die Narbonne Lycosa, aber von einer Perfektion, die der brutalen Spinne der Wüstengebiete unbekannt ist. Die Lycosa umgibt die Mündung ihres Schaftes mit einer einfachen Brüstung, einer bloßen Ansammlung winziger Kieselsteine, Stöcke und Seide; die anderen befestigen eine bewegliche Tür an ihrer, einen runden Verschluss mit Scharnier, einer Nut und einem Satz Riegel. Wenn die Mygale nach Hause kommt, fällt der Deckel in die Nut und passt so genau, dass es keine Möglichkeit gibt, die Verbindung zu unterscheiden. Wenn der Angreifer hartnäckig bleibt und versucht, die Falltür anzuheben, drückt die Einsiedlerin den Bolzen, d.h. sie steckt ihre Krallen in bestimmte Löcher auf der dem Scharnier gegenüberliegenden Seite, stützt sich gegen die Wand und hält die Tür fest.


Eine andere, die Argyroneta oder Wasserspinne, baut sich eine elegante seidene Tauchglocke, in der sie Luft speichert. So mit den nötigen Mitteln zum Atmen versorgt, wartet sie auf den Beginn des Spiels und hält sich währenddessen kühl. In Zeiten sengender Hitze muss sie ein regelrechter sybaritischer Aufenthaltsort sein, so wie es Exzentriker manchmal gewagt haben, unter Wasser zu bauen, mit mächtigen Stein- und Marmorblöcken. Die U-Boot-Paläste des Tiberius sind nicht mehr als eine abscheuliche Erinnerung; die zierliche Kuppel der Wasserspinne blüht immer noch.


Wenn ich Dokumente besäße, die aus persönlicher Beobachtung stammen, würde ich gerne über diese genialen Arbeiter sprechen; ich würde ihrer Lebensgeschichte gerne einige unveröffentlichte Fakten hinzufügen. Aber ich muss die Idee aufgeben. Die Wasserspinne ist in meinem Bezirk nicht zu finden. Die Mygale, die Expertin für Flügeltüren, ist dort zu finden, aber sehr selten. Ich habe einmal eine gesehen, am Rande eines Weges, der an einem Wäldchen vorbeiführt. Die Gelegenheit ist, wie wir wissen, flüchtig. Der Beobachter ist mehr als jeder andere verpflichtet, sie beim Schopfe zu packen. Ich war mit anderen Forschungen beschäftigt, aber ich warf einen Blick auf das großartige Thema, das das Glück bot. Die Gelegenheit floh und kehrte nie mehr zurück.

Lasst sie uns mit trivialen Dingen der häufigen Begegnung wettmachen, eine Bedingung, die für ein konsekutives Studium günstig ist. Was häufig vorkommt, ist nicht unbedingt unwichtig. Schenken wir ihm unsere anhaltende Aufmerksamkeit, und wir werden in ihm Verdienste entdecken, die wir aus unserer früheren Unwissenheit nicht sehen konnten. Wenn man geduldig damit umgeht, fügt das geringste Geschöpf den Harmonien des Lebens seine Note hinzu.


In den Feldern ringsum, die ich in diesen Tagen mit einem müden Schritt durchquert, aber immer noch wachsam erforscht habe, finde ich nichts so oft wie die Labyrinthspinne (Agelena labyrinthica, CLERCK.). Keine Hecke, aber an ihrem Fuße, mitten im Gras, in stillen, sonnigen Winkeln, beherbergt sie einige wenige. In der freien Natur und vor allem an hügeligen Stellen, die von der Axt des Holzfällers freigelegt wurden, sind die bevorzugten Standorte Farnbüschel, Zistrosen, Lavendel, Ewiggestrüpp und Rosmarin, die dicht an den Zähnen der Herden geschnitten werden. Hier wende ich mich an Sie, denn die Abgeschiedenheit und die Freundlichkeit der Stützen ermöglichen ein Vorgehen, das von der unfreundlichen Hecke nicht toleriert werden könnte.

Mehrmals in der Woche, im Juli, gehe ich zu früher Stunde, bevor die Sonne heftig auf den Hals schlägt, an Ort und Stelle meine Spinnen studieren. Die Kinder begleiten mich, jedes versehen mit einer Orange, um den Durst zu stillen, der nicht lange auf sich warten lässt. Sie leihen mir ihre guten Augen und geschmeidigen Glieder. Die Expedition verspricht fruchtbar zu werden.


Bald entdecken wir hohe Gebäude aus Seide, die in der Ferne durch die glitzernden Fäden verraten werden, die die Morgendämmerung in taufeuchte Rosenkränze verwandelt hat. Die Kinder staunen über diese herrlichen Kronleuchter, so sehr, dass sie ihre Orangen für einen Moment vergessen. Auch ich meinerseits bin nicht gleichgültig. Ein herrliches Schauspiel ist das Labyrinth unserer Spinne, schwer von den Tränen der Nacht und erhellt von den ersten Sonnenstrahlen. Begleitet von der Symphonie der Drosseln lohnt es sich allein schon, dafür aufzustehen.


Eine halbe Stunde Hitze; und die magischen Juwelen verschwinden mit dem Tau. Jetzt ist es an der Zeit, die Netze zu inspizieren. Hier ist eine, die ihr Blatt über eine große Gruppe von Felsenrosen ausbreitet; sie hat die Größe eines Taschentuchs. Eine Fülle von Abspannseilen, die an einem zufälligen Vorsprung befestigt sind, vertäut es am Gestrüpp. Es gibt keinen Zweig, sondern liefert einen Kontaktpunkt. Von allen Seiten umschlungen, umringt und überragt, verschwindet der Busch, verhüllt in weißem Musselin, aus dem Blickfeld.

Der Steg ist an den Rändern flach, soweit es die Unebenheiten des Untergrundes zulassen, und hölt sich allmählich zu einem Krater aus, nicht unähnlich der Glocke eines Jagdhorns. Der mittlere Teil ist ein kegelförmiger Golf, ein Trichter, dessen Hals, der sich allmählich verjüngt, bis zu einer Tiefe von acht oder neun Zoll senkrecht in das blattreiche Dickicht eintaucht.


Am Eingang der Röhre, in der Finsternis dieser mörderischen Gasse, sitzt die Spinne, die uns anschaut und keine große Aufregung über unsere Anwesenheit verrät. Sie ist grau, auf dem Brustkorb mit zwei schwarzen Bändern und auf dem Bauch mit zwei Streifen, in denen sich weiße Flecken mit braunen abwechseln, bescheiden geschmückt. An der Spitze des Bauches bilden zwei kleine, bewegliche Anhängsel eine Art Schwanz, ein eher kurioses Merkmal bei einer Spinne.

Das kraterförmige Netz ist nicht durchgehend von gleicher Struktur. An den Rändern ist es ein hauchdünner Schuss aus spärlichen Fäden; näher zur Mitte hin wird die Textur zuerst zu feinem Musselin und dann zu Satin; noch weiter unten, an der schmaleren Stelle der Öffnung, ist es ein Netz aus grob gerauten Maschen. Schließlich ist der Hals des Trichters, die übliche Ruhestätte, aus massiver Seide gebildet.


Die Spinne hört nie auf, an ihrem Teppich zu arbeiten, der ihre Untersuchungsplattform darstellt. Jeden Abend geht sie dorthin, geht darüber hinweg, inspiziert ihre Schlingen, erweitert ihre Domäne und vergrößert sie mit neuen Fäden. Die Arbeit erfolgt mit der Seide, die ständig an den Spinndüsen hängt und ständig herausgezogen wird, wenn sich das Tier bewegt. Der Hals des Trichters, der öfter betreten wird als der Rest der Wohnung, ist daher mit einer dickeren Polsterung versehen. Dahinter befinden sich die Hänge des Kraters, die ebenfalls stark frequentierte Regionen sind. Speichen mit einer gewissen Regelmäßigkeit fixieren den Durchmesser des Mundes; ein schwankender Gang und die Führungshilfe der kaudalen Anhängsel haben über diese Speichen Rautenmaschen gelegt. Dieser Teil ist durch die nächtlichen Inspektionsrunden verstärkt worden. Zuletzt kommen die weniger besuchten Flächen, die folglich einen dünneren Teppich haben.


Am unteren Ende des Ganges, der in das Gestrüpp eintaucht, könnten wir erwarten, eine geheime Kabine zu finden, eine Wattezelle, in der die Spinne in ihren Mußestunden Zuflucht finden würde. Die Realität ist etwas ganz anderes. Der lange Trichterhals klafft an seinem unteren Ende, wo eine private Tür immer einen Spalt offen steht, so dass das Tier, wenn es hart gestoßen wird, durch das Gras entkommen und ins Freie gelangen kann.

Es ist gut, diese Einrichtung des Hauses zu kennen, wenn man die Spinne einfangen möchte, ohne sie zu verletzen. Bei einem Angriff von vorne rennt der Flüchtling nach unten und schlüpft durch das Poster-Tor unten. Die Suche nach ihr durch Stöbern im Gestrüpp führt oft zu nichts, so schnell ist ihre Flucht; außerdem birgt eine blinde Suche ein großes Risiko, sie zu verstümmeln. Verzichten wir auf Gewalt, die nur selten erfolgreich ist, und greifen wir zum Handwerk.


Wir erblicken die Spinne am Eingang ihrer Röhre. Wenn möglich, drücken Sie den Boden des Büschels, der den Hals des Trichters enthält, mit beiden Händen zusammen. Das ist genug; das Tier ist gefangen. Es fühlt sich von seinem Rückzug abgeschnitten und huscht bereitwillig in die ihm vorgehaltene Papiertüte; wenn nötig, kann es mit ein wenig Stroh stimuliert werden. Auf diese Weise fülle ich meine Käfige mit Probanden, die nicht durch Prellungen demoralisiert sind.

Die Oberfläche des Kraters ist nicht gerade eine Schlinge. Es ist nur möglich, dass sich der zufällige Fußgänger in den seidigen Teppichen verfangen kann; aber Schwindelfreie, die zum Spazierengehen hierher kommen, müssen sehr selten sein. Gesucht wird eine Falle, die in der Lage ist, das hüpfende oder fliegende Wild zu sichern. Die Epeira hat ihr tückisches gekalktes Netz, die Spinne der Büsche ihr nicht minder tückisches Labyrinth.


Schauen Sie über das Web. Was für ein Wald aus Seilen! Es könnte die Takelage eines durch einen Sturm beschädigten Schiffes sein. Sie laufen von jedem Zweig der tragenden Sträucher, sie sind an der Spitze jedes Astes befestigt. Es gibt lange Seile und kurze Seile, aufrecht und schräg, gerade und gebogen, gespannt und schlaff, alle kreuz und quer, bis zu einer Höhe von etwa einem Meter in unentwirrbarer Unordnung. Das Ganze bildet ein Chaos von Netzen, ein Labyrinth, das niemand durchqueren kann, es sei denn, er ist mit Flügeln von außerordentlicher Kraft ausgestattet.

Wir haben hier nichts, was den von den Gartenspinnen verwendeten Kalkfäden ähnelt. Die Fäden sind nicht klebrig; sie wirken nur durch ihre verwirrte Vielzahl. Möchten Sie die Falle bei der Arbeit sehen? Werfen Sie eine kleine Heuschrecke in die Takelage. Unfähig, auf dieser wackeligen Unterlage festen Halt zu finden, taumelt sie umher; und je mehr sie sich wehrt, desto mehr verschlingt sie ihre Fesseln. Die Spinne, die an der Schwelle ihres Abgrunds spioniert, lässt ihm seinen Willen. Sie rennt nicht an den Leichentüchern des Mastwerks hoch, um den verzweifelten Gefangenen zu ergreifen; sie wartet, bis seine hin- und hergerissenen Fäden ihn in das Netz fallen lassen.


Er fällt; die andere kommt und wirft sich auf ihre niedergeworfene Beute. Der Angriff ist nicht ungefährlich. Die Heuschrecke ist eher demoralisiert als gefesselt; es sind nur Fetzen eines gerissenen Fadens, die sie aus ihren Beinen zieht. Dem kühnen Angreifer macht das nichts aus. Ohne sich wie die Epeirae zu bemühen, ihre Gefangennahme unter einem lähmenden Wickeltuch zu begraben, spürt sie es, um sich seiner Qualität zu vergewissern, und setzt dann, ungeachtet der Tritte, ihre Reißzähne ein.


Der Biss erfolgt in der Regel am unteren Ende einer Keule: nicht, dass diese Stelle anfälliger wäre als jede andere dünnhäutige Stelle, aber wahrscheinlich, weil sie einen besseren Geschmack hat. Die verschiedenen Netze, die ich inspiziere, um die Nahrung in der Speisekammer zu untersuchen, zeigen mir neben anderen Gelenken verschiedene Fliegen und kleine Schmetterlinge und Kadaver von fast unberührten Heuschrecken, die alle ihrer Hinterbeine beraubt sind oder zumindest eines. Die Beine der Heuschrecken baumeln oft, ihres saftigen Inhalts entleert, an den Rändern des Netzes an den Fleischhaken der Metzgerei. In meinen Seeigeltagen, Tage frei von Vorurteilen in Bezug auf das, was man gegessen hat, konnte ich, wie viele andere auch, diese Leckerei schätzen. Sie entspricht in sehr kleinem Maßstab den größeren Beinen des Flusskrebses.

Der Takelagebauer, dem wir gerade eine Heuschrecke zugeworfen haben, greift also die Beute am unteren Ende eines Oberschenkels an. Der Biss ist verweilend: Sobald die Spinne ihre Fangzähne gepflanzt hat, lässt sie nicht mehr los. Sie trinkt, sie nippt, sie saugt. Wenn dieser erste Punkt ausgetrocknet ist, gibt sie an andere weiter, insbesondere an die zweite Keule, bis die Beute zu einem leeren Rumpf wird, ohne ihren Umriss zu verlieren.


Wir haben gesehen, dass sich Gartenspinnen auf ähnliche Weise ernähren, indem sie ihr Wild ausbluten lassen und es trinken, anstatt es zu essen. Endlich aber, in den bequemen postprandialen Stunden, nehmen sie den abgetropften Bissen auf, kauen ihn, kauen ihn wieder und reduzieren ihn zu einem formlosen Ballen. Es ist ein Dessert, mit dem die Zähne spielen können. Die Labyrinthspinne weiß nichts von den Ablenkungen des Tisches; sie schleudert die ausgetrockneten Reste aus ihrem Netz, ohne sie zu kauen. Obwohl es lange dauert, wird die Mahlzeit in vollkommener Sicherheit verzehrt. Vom ersten Bissen an wird die Heuschrecke zu einem leblosen Ding; das Gift der Spinne hat sie besiedelt.

Das Labyrinth ist als Kunstwerk dieser fortgeschrittenen geometrischen Konstruktion, dem Netz der Gartenspinne, weit unterlegen, und trotz seines Einfallsreichtums vermittelt es keine günstige Vorstellung von seinem Erbauer. Es ist kaum mehr als ein formloses Gerüst, das ohnehin hochgezogen wird. Und doch muss die Erbauerin dieses schlampigen Bauwerks, wie die anderen, ihre eigenen Prinzipien der Schönheit und Genauigkeit haben. So wie es ist, lässt der hübsch gegliederte Kratermund dies vermuten; das Nest, das übliche Meisterwerk der Mutter, wird es in vollem Umfang beweisen.


Wenn Liegezeit ist, wechselt die Spinne ihren Wohnort; sie verlässt ihr Netz in ausgezeichnetem Zustand; sie kehrt nicht dorthin zurück. Wer will, kann das Haus in Besitz nehmen. Die Stunde ist gekommen, das Familienunternehmen zu gründen. Aber wo? Die Spinne weiß es genau, ich tappe im Dunkeln. Den Morgen verbringe ich mit vergeblicher Suche. Vergeblich plündere ich die Büsche, die die Netze tragen: Ich finde nie etwas, das meine Hoffnungen erfüllt.

Endlich erfahre ich das Geheimnis. Ich stoße zufällig auf ein Netz, das zwar verlassen, aber noch nicht verfallen ist, was beweist, dass es erst vor kurzem aufgegeben wurde. Anstatt in dem Gestrüpp zu jagen, auf dem es ruht, sollten wir die Nachbarschaft bis auf wenige Schritte inspizieren. Wenn diese einen niedrigen, dicken Haufen enthalten, ist das Nest dort, vor dem Auge verborgen. Es trägt einen authentischen Herkunftsnachweis, denn es wird immer von der Mutter bewohnt.


Durch diese Untersuchungsmethode, weit weg von der Labyrinthfalle, werde ich zum Besitzer von so vielen Nestern, wie nötig sind, um meine Neugier zu befriedigen. Sie entsprechen bei weitem nicht meiner Vorstellung vom mütterlichen Talent. Es sind unbeholfene Bündel toter Blätter, grob mit Seidenfäden zusammengezogen. Unter dieser groben Hülle befindet sich ein Beutel von feiner Textur, der den Eiersarg enthält, alle in sehr schlechtem Zustand, wegen der unvermeidlichen Risse, die bei seiner Befreiung aus dem Reisig entstanden sind. Nein, ich werde nicht in der Lage sein, die Fähigkeit des Künstlers anhand dieser Lumpen und Fetzen zu beurteilen.

Das Insekt hat in seinen Gebäuden seine eigenen architektonischen Regeln, Regeln, die ebenso unveränderlich sind wie anatomische Besonderheiten. Jede Gruppe baut nach den gleichen Prinzipien und folgt dabei den Gesetzen eines sehr elementaren Systems der Ästhetik; aber oft stören Umstände, die sich der Kontrolle des Architekten entziehen - der ihr zur Verfügung stehende Raum, die Unebenheit des Geländes, die Art des Materials und andere zufällige Ursachen - die Pläne des Arbeiters und stören die Struktur. Dann wird virtuelle Regelmäßigkeit in tatsächliches Chaos übersetzt; Ordnung degeneriert in Unordnung.


Wir könnten ein interessantes Forschungsthema in der Art entdecken, die von jeder Art angenommen wird, wenn die Arbeit ohne Hindernisse durchgeführt wird. Die Gebänderte Epeira webt die Brieftasche ihrer Eier im Freien, auf einem schlanken Zweig, der ihr nicht in die Quere kommt; und ihr Werk ist ein wunderbarer künstlerischer Krug. Die Seidene Epeira hat auch alle Ellbogenfreiheit, die sie braucht; und ihr Paraboloid ist nicht ohne Eleganz. Kann die Labyrinthspinne, diese andere Spinne von vollbrachtem Verdienst, die Gebote der Schönheit ignorieren, wenn es für sie an der Zeit ist, ein Zelt für ihre Nachkommen zu weben? Was ich bisher von ihrem Werk gesehen habe, ist nur ein unansehnliches Bündel. Ist das alles, was sie tun kann?

Ich suche nach besseren Dingen, wenn die Umstände sie begünstigen. Wenn sie inmitten eines dichten Dickichts, inmitten eines Gewirrs von toten Blättern und Zweigen arbeitet, kann es gut sein, dass sie ein sehr ungenaues Werk hervorbringt; aber zwingen Sie sie zur Arbeit, wenn sie frei von allen Hindernissen ist: dann wird sie - davon bin ich im Voraus überzeugt - ihre Talente ohne Zwang anwenden und sich als geschickt im Bau von anmutigen Nestern erweisen.


Als die Legezeit näher rückt, installiere ich gegen Mitte August ein halbes Dutzend Labyrinthspinnen in großen Drahtgeflechtkäfigen, die jeweils in einer mit Sand gefüllten Erdpfanne stehen. Ein Thymianzweig, der in der Mitte gepflanzt wird, wird zusammen mit dem Spalierwerk an der Oberseite und den Seiten die Stütze für die Struktur bilden. Es gibt keine anderen Möbelstücke, keine toten Blätter, die die Form des Nestes verderben würden, wenn die Mutter daran denkt, sie als Abdeckung zu verwenden. Als Vorkehrung, Heuschrecken, jeden Tag. Sie werden bereitwillig angenommen, vorausgesetzt, sie sind zart und nicht zu groß.

Das Experiment funktioniert perfekt. Kaum ist der August vorbei, besitze ich schon sechs Nester, prächtig in Form und von blendendem Weiß. Die Breite der Werkstatt hat es der Sportlerin ermöglicht, der Inspiration ihres Instinkts ohne ernsthafte Hindernisse zu folgen; und das Ergebnis ist ein Meisterwerk an Symmetrie und Eleganz, wenn man einige von den Aufhängungspunkten geforderte Winkligkeiten berücksichtigt.


Es ist ein Oval aus exquisitem weißem Musselin, ein durchsichtiger Aufenthaltsort, in dem die Mutter einen langen Aufenthalt machen muss, um über die Brut zu wachen. Die Größe entspricht fast der eines Hühnereis. Die Hütte ist an beiden Enden offen. Der vordere Eingang erweitert sich zu einer Galerie; der hintere Eingang verjüngt sich zu einem Trichterhals. Ich kann das Objekt dieses Halses nicht erkennen. Was die vordere Öffnung betrifft, die breiter ist, so handelt es sich zweifellos um eine Verpflegungstür. In Abständen sehe ich hier die Spinne, die hier auf der Suche nach der Heuschrecke steht, die sie draußen verzehrt, wobei sie darauf achtet, das makelloses Heiligtum nicht mit Leichen zu beschmutzen.

Die Struktur des Nestes ist nicht ohne eine gewisse Ähnlichkeit mit dem während der Jagdsaison bewohnten Haus. Der hintere Durchgang stellt den Trichterhals dar, der fast bis zum Boden verlief und bei großer Gefahr eine Fluchtmöglichkeit bot. Der vordere, der sich in einen Mund ausdehnt, der durch hin- und hergezogene Schnüre weit offen gehalten wird, erinnert an die gähnende Kluft, in die die Opfer einst stürzten. Jeder Teil der alten Behausung wiederholt sich: Sogar das Labyrinth, wenn auch in einem viel kleineren Maßstab. Vor dem glockenförmigen Mund befindet sich ein Gewirr von Fäden, in dem die Passanten gefangen sind. Jede Art besitzt auf diese Weise ein primäres Architekturmodell, dem trotz veränderter Bedingungen als Ganzes gefolgt wird. Das Tier beherrscht sein Handwerk gründlich, aber es kennt nichts anderes und wird nie etwas anderes kennen lernen, da es zu Originalität unfähig ist.


Nun ist dieser Palast aus Seide letztlich nichts anderes als ein Wachhaus. Hinter dem weichen, milchig schimmernden Glanz der Wand schimmert der Eiertabernakel, dessen Form vage den Stern irgendeines Ritterordens suggeriert. Es handelt sich um eine große Tasche, von prächtigem Totweiß, die auf jeder Seite durch strahlende Säulen isoliert ist, die sie bewegungslos in der Mitte des Wandteppichs halten. Diese Pfeiler sind etwa zehn an der Zahl und sind in der Mitte schlank und erweitern sich an einem Ende zu einem konischen Kapitell und am anderen Ende zu einem Sockel gleicher Form. Sie stehen einander gegenüber und markieren die Lage der gewölbten Gänge, die eine freie Bewegung in alle Richtungen um den zentralen Raum herum ermöglichen. Die Mutter geht unter den Gewölben ihres Kreuzgangs kiesig hin und her, sie bleibt erst hier, dann dort stehen; sie macht eine ausgedehnte Auskultation der Eierbörse; sie lauscht allem, was sich im Inneren der Satinhülle abspielt. Es wäre barbarisch, sie zu stören.


Für eine genauere Untersuchung nehmen wir die verfallenen Nester, die wir von den Feldern mitgebracht haben. Abgesehen von seinen Pfeilern ist die Eiertasche ein umgekehrter Kegel, der uns an die Arbeit des Seidenepeira erinnert. Sein Material ist ziemlich dick; meine Zange, die ich daran ziehe, zerreißt es nicht ohne Schwierigkeiten. Im Inneren der Tasche befindet sich nichts als eine sehr feine, weiße Watte und schließlich die etwa hundert Eier, die vergleichsweise groß sind, denn sie messen eineinhalb Millimeter.  37 Es sind sehr blasse, bernsteingelbe Perlen, die nicht zusammenkleben und die frei rollen, sobald ich das Schwanentuch entferne. Lassen Sie uns alles in eine Glasröhre legen, um die Schraffur zu studieren.

Wir werden nun unsere Schritte ein wenig zurückverfolgen. Wenn die Liegezeit kommt, verlässt die Mutter ihre Behausung, ihren Krater, in den ihre fallenden Opfer gefallen sind, ihr Labyrinth, in dem der Flug der Mücken abgebrochen wurde; sie lässt den Apparat, der es ihr ermöglichte, in Ruhe zu leben, intakt. In Gedanken an ihre natürlichen Pflichten geht sie in die Ferne, um eine andere Einrichtung zu gründen. Warum aus der Ferne?


Sie hat noch ein paar lange Monate zu leben und braucht Nahrung. Wäre es also nicht besser, die Eier in unmittelbarer Nachbarschaft des jetzigen Heims unterzubringen und die Jagd mit der ihr zur Verfügung stehenden hervorragenden Schlinge fortzusetzen? Das Beobachten des Nestes und der leichte Futtererwerb würden Hand in Hand gehen. Die Spinne ist anderer Meinung; und ich vermute den Grund dafür.


Das Blattnetz und das Labyrinth, das es überragt, sind aufgrund ihrer Weiße und der Höhe, in der sie sich befinden, weithin sichtbare Objekte. Ihr Funkeln in der Sonne zieht auf viel begangenen Wegen Moskitos und Schmetterlinge an, wie die Lampen in unseren Zimmern und das Spiegelglas des Vogelfängers. Wer sich das helle Ding zu genau anschaut, stirbt als Opfer seiner Neugierde. Es gibt nichts Besseres, um mit der Torheit des Passanten zu spielen, aber auch nichts Gefährlicheres für die Sicherheit der Familie.

Harpyien werden auf dieses Signal hin auf das Grün zulaufen, sie werden, geleitet von der Position des Netzes, mit Sicherheit den kostbaren Geldbeutel finden, und ein seltsamer Fraß, der sich an hundert neu gelegten Eiern labt, wird die Einrichtung ruinieren. Ich kenne diese Feinde nicht, da mir nicht genügend Material für ein Register der Parasiten zur Verfügung steht; aber aufgrund von Hinweisen, die an anderer Stelle gesammelt wurden, vermute ich sie.


Die Gebänderte Epeira, im Vertrauen auf die Kraft ihrer Sachen, fixiert ihr Nest vor aller Augen, hängt es am Reisig auf und trifft keinerlei Vorkehrungen, um es zu verstecken. Und das erweist sich für sie als ein schlechtes Geschäft. Ihr Krug versorgt mich mit einem Ichneumon  38  im Besitz der Impfspicknadel: ein Cryptus, der sich als Fraß von Spinneneiern ernährt hatte. Im zentralen Fass war nichts als leere Schalen übrig geblieben; die Keime waren vollständig ausgerottet. Außerdem gibt es noch andere Schlupfwespen, die süchtig danach sind, Spinnennester auszurauben; ein Korb mit frischen Eiern ist die regelmäßige Nahrung ihrer Nachkommen.


Die Labyrinthspinne fürchtet wie jede andere auch das schändliche Aufkommen der Spitzhacke; sie sorgt dafür und sucht sich, um sich so weit wie möglich davor zu schützen, ein Versteck außerhalb ihrer Behausung, weit entfernt vom verräterischen Netz. Wenn sie spürt, dass ihre Eierstöcke reifen, verlegt sie ihr Quartier; nachts geht sie los, um die Nachbarschaft zu erkunden und einen weniger gefährlichen Zufluchtsort zu suchen. Die ausgewählten Punkte sind vorzugsweise die niedrigen Brombeersträucher, die sich am Boden entlang ziehen, im Winter ihren dichten Grashalm behalten und von den abgestorbenen Blättern der Eichen dicht gedrängt werden. Rosmarin- Büschel, die an Dicke gewinnen, was sie an Höhe auf dem nicht tragenden Fels verlieren, passen ihr besonders gut. Hier finde ich normalerweise ihr Nest, nicht ohne lange zu suchen, so gut ist es versteckt.

Bis jetzt gibt es keine Abweichung von der heutigen Nutzung. Da die Welt voller Geschöpfe ist, die auf der Jagd nach zarten Bissen sind, hat jede Mutter ihre Befürchtungen; sie hat auch ihre natürliche Weisheit, die ihr rät, ihre Familie an geheimen Orten zu gründen. Nur sehr wenige vernachlässigen diese Vorsichtsmassnahme; jede versteckt auf ihre eigene Art und Weise die Eier, die sie legt.


Im Fall der Labyrinthspinne wird der Schutz der Brut durch eine weitere Bedingung erschwert. In den allermeisten Fällen werden die Eier, sobald sie an einer günstigen Stelle abgelegt sind, sich selbst überlassen und den Chancen auf Glück oder Unglück überlassen. Die Reisigspinne hingegen, die mit größerer mütterlicher Hingabe ausgestattet ist, muss wie die Krabbenspinne ihre Eier bis zum Schlüpfen bewachen.

Mit ein paar Fäden und einigen kleinen Blättern, die miteinander verbunden sind, baut die Krabbenspinne über ihrem hohen Nest einen rudimentären Wachturm, in dem sie durch die Entleerung ihrer Eierstöcke und das völlige Fehlen von Nahrung dauerhaft, stark abgemagert und zu einer Art faltiger Hülle abgeflacht bleibt. Und dieser bloße Fetzen, kaum mehr als eine Haut, die ohne Nahrung weiterlebt, verteidigt ihren Eiersack tapfer, zeigt Kampf bei der Annäherung eines jeden Landstreichers. Sie entscheidet sich erst dann für den Tod, wenn die Kleinen weg sind.


Die Labyrinthspinne wird besser behandelt. Nachdem sie ihre Eier gelegt hat, die weit davon entfernt sind, dünn zu werden, bewahrt sie sich ein ausgezeichnetes Aussehen und einen runden Bauch. Außerdem verliert sie nicht ihren Appetit und ist immer bereit, eine Heuschrecke ausbluten zu lassen. Daher benötigt sie eine Behausung mit einem Jagdrevier in der Nähe der bewachten Eier. Wir kennen diese Behausung, die unter dem Schutz meiner Käfige streng nach Kunstkanon gebaut wurde.

Erinnern wir uns an den prächtigen ovalen Wächterraum, der an beiden Enden in eine Vorhalle mündet; an die Eierkammer, die sich in der Mitte anschmiegt und auf jeder Seite durch eine halbe Anzahl von Pfeilern isoliert ist; an den vorderen Saal, der sich zu einer breiten Öffnung ausdehnt und von einem Netz gespannter Fäden überragt wird, die eine Falle bilden. Die Halbtransparenz der Wände erlaubt es uns, die Spinne in ihren häuslichen Angelegenheiten zu sehen. Ihr Kreuzgang aus gewölbten Gängen ermöglicht es ihr, zu jedem Punkt des sternförmigen Beutels mit den Eiern zu gelangen. Unermüdlich in ihren Runden hält sie hier und da inne; sie fühlt liebevoll den Satin, lauscht den Geheimnissen der Brieftasche. Wenn ich das Netz an irgendeiner Stelle mit einem Strohhalm schüttle, rennt sie schnell hoch, um sich zu erkundigen, was passiert. Wird diese Wachsamkeit den Ichneumon und andere Omelettliebhaber abschrecken? Vielleicht. Aber auch wenn diese Gefahr gebannt ist, werden andere kommen, wenn die Mutter nicht mehr da ist.


Ihre aufmerksame Uhr bringt sie nicht dazu, ihre Mahlzeiten zu übersehen. Eine der Heuschrecken, von denen ich den Vorrat in den Käfigen in Abständen erneuere, hat sich in den Schnüren der großen Eingangshalle verfangen. Die Spinne kommt eilig an, schnappt sich das Schwindelgefühl und zerreißt seine Schenkel, die sie von ihrem Inhalt, dem besten Teil des Insekts, leert. Der Rest des Kadavers wird danach mehr oder weniger ausgeleert, je nach ihrem damaligen Appetit. Die Mahlzeit wird außerhalb des Wachraumes auf der Schwelle eingenommen, niemals im Haus.


Es handelt sich dabei nicht um kapriziöse Mundvoll, die die Langeweile der Wache für eine kurze Weile betören sollen, sondern um substanzielle Mahlzeiten, die mehrere Sitzungen erfordern. Ein solcher Appetit erstaunt mich, nachdem ich die Krabbenspinne gesehen habe, dass eine nicht minder glühende Beobachterin die Bienen, die ich ihr schenke, ablehnt und sich erlaubt, an Erschöpfung zu sterben. Kann diese andere Mutter ein so grosses Bedürfnis haben, so etwas zu essen? Ja, sicher hat sie das; und zwar aus einem zwingenden Grund.

Zu Beginn ihrer Arbeit verbrauchte sie eine große Menge Seide, vielleicht alles, was ihre Reserven enthielten; denn die Doppelwohnung - für sie selbst und für ihren Nachwuchs - ist ein riesiges Gebäude, überaus kostspielig an Materialien; und doch sehe ich, wie sie fast einen weiteren Monat lang Schicht um Schicht sowohl an der Wand der großen Kabine als auch an der der zentralen Kammer anbringt, so sehr, dass die Textur, die anfangs aus durchsichtiger Gaze bestand, zu undurchsichtigem Satin wird. Die Wände scheinen nie dick genug zu sein; die Spinne arbeitet immer an ihnen. Um diesen verschwenderischen Aufwand zu befriedigen, muss sie unablässig ihre Seidendrüsen durch Füttern füllen, wenn sie sie durch Spinnen entleert. Nahrung ist das Mittel, mit dem sie die unerschöpfliche Fabrik am Laufen hält.





Ein Monat vergeht, und etwa Mitte September schlüpfen die Kleinen, aber ohne ihren Tabernakel zu verlassen, wo sie in weicher Watte verpackt den Winter verbringen sollen. Die Mutter schaut weiter zu und spinnt, wobei ihre Aktivität von Tag zu Tag abnimmt. In längeren Abständen rekrutiert sie sich mit einer Heuschrecke; manchmal verschmäht sie diejenigen, die ich selbst in ihre Falle gelockt habe. Diese zunehmende Enthaltsamkeit, ein Zeichen der Altersschwäche, lässt nach und beendet endlich die Arbeit der Spinndüsen.

Vier oder fünf Wochen länger hört die Mutter nie auf, ihre gemächlichen Inspektionsrunden zu machen, glücklich über das Schwärmen der neugeborenen Spinnen in der Brieftasche. Schließlich, als der Oktober zu Ende geht, umklammert sie die Kinderstube ihres Nachwuchses und stirbt verdorrt. Sie hat alles getan, was die mütterliche Hingabe tun kann; die besondere Vorsehung winziger Tiere wird den Rest erledigen. Wenn der Frühling kommt, werden die Kleinen aus ihrer behaglichen Behausung auftauchen, sich mit dem Hilfsmittel des schwimmenden Fadens in der ganzen Nachbarschaft zerstreuen und auf den Thymianbüscheln ihre ersten Versuche eines Labyrinths weben.


Die Nester der Gefangenen im Käfig sagen uns nicht alles; wir müssen zurückgehen zu dem, was auf den Feldern mit ihren komplizierten Bedingungen geschieht. Gegen Ende Dezember machte ich mich erneut auf die Suche, unterstützt von all meinen jugendlichen Mitarbeitern. Wir inspizieren die verkümmerten Rosmarine am Rande eines Weges, der durch einen felsigen, bewaldeten Abhang geschützt ist; wir heben die Äste an, die sich über den Boden ausbreiten. Unser Eifer wird mit Erfolg belohnt. In ein paar Stunden bin ich der Besitzer einiger Nester.

Erbärmlich sind sie, bis zur Unkenntlichkeit verletzt durch die Angriffe des Wetters! Es braucht die Augen des Glaubens, um in diesen Ruinen das Äquivalent der Gebäude zu sehen, die in meinen Käfigen gebaut wurden. An dem kriechenden Ast befestigt, liegt das unansehnliche Bündel auf dem vom Regen aufgehäuften Sand. Eichenblätter, grob durch ein paar Fäden verbunden, umwickeln es rundum. Eines dieser Blätter, größer als die anderen, bedeckt es und dient als Gerüst für die gesamte Decke. Würden wir die seidigen Überreste der beiden Vestibüle nicht hervorstehen sehen und einen gewissen Widerstand spüren, wenn wir die Teile des Bündels trennen, könnten wir das Ding für eine beiläufige Ansammlung halten, das Werk des Regens und des Windes.


Schauen wir uns unseren Fund genauer an und untersuchen wir seine Formlosigkeit. Hier ist der große Raum, die mütterliche Kabine, die aufreißt, wenn der Belag aus Blättern entfernt wird; hier sind die kreisförmigen Galerien des Wächterraums; hier sind die zentrale Kammer und ihre Säulen, alles in einem Gewebe aus makellosem Weiß. Der Schmutz des feuchten Bodens ist nicht in diese Wohnung eingedrungen, die durch ihre Hülle aus abgestorbenen Blättern geschützt ist.

Öffnen Sie nun die Behausung der Nachkommen. Was ist das? Zu meinem größten Erstaunen ist der Inhalt der Kammer ein Körnchen erdiger Materie, als hätte man das schlammige Regenwasser durchsickern lassen. Lassen Sie diesen Gedanken beiseite, sagt die Satinwand, die selbst innen vollkommen sauber ist. Es ist ganz sicher das Werk der Mutter, eine bewusste Arbeit, die mit äußerster Sorgfalt ausgeführt wurde. Die Sandkörner sind mit einem Zement aus Seide zusammengeklebt, und das Ganze widersteht dem Druck der Finger.


Wenn wir den Kern weiter schälen, finden wir unter dieser mineralischen Schicht eine letzte seidene Tunika, die einen Globus um die Brut bildet. Kaum haben wir diese letzte Hülle zerrissen, rennen die verängstigten Kleinen weg und zerstreuen sich mit einer Wendigkeit, die in dieser kalten und trägen Jahreszeit einzigartig ist.

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass die Labyrinthspinne, wenn sie im natürlichen Zustand arbeitet, um die Eier herum, zwischen zwei Laken Satin, eine Wand aus viel Sand und ein wenig Seide bildet. Um die Sonde des Ichneumons und die Zähne der anderen Verwüster zu stoppen, war das Beste, was ihr in den Sinn kam, dieser Hort, der die Härte von Feuerstein mit der Weichheit von Musselin verbindet.

Dieses Abwehrmittel scheint bei Spinnen recht häufig zu sein. Unsere eigene große Hausspinne, Tegenaria domestica, umschließt ihre Eier in einem Kügelchen, das mit einer Rinde aus Seide und bröckeligen Trümmern aus dem Mörtel der Mauern verstärkt ist. Andere Arten, die im Freien unter Steinen leben, arbeiten auf die gleiche Weise. Sie wickeln ihre Eier in eine mineralische Schale, die mit Seide zusammengehalten wird. Die gleichen Ängste haben die gleichen Schutzmethoden inspiriert.


Wie kommt es dann, dass von den fünf Müttern, die in meinen Käfigen aufgezogen wurden, keine einzige den Lehmwall betreten hat? Schließlich war Sand im Überfluss vorhanden: die Pfannen, in denen die Drahtgazeabdeckungen standen, waren voll davon. Andererseits bin ich unter normalen Bedingungen oft auf Nester ohne mineralische Hülle gestoßen. Diese unvollständigen Nester wurden in einer gewissen Höhe vom Boden aus in das dichte Gestrüpp gelegt; die anderen hingegen, die mit einem Sandüberzug versehen waren, lagen auf dem Boden.

Die Methode der Arbeit erklärt diese Unterschiede. Der Beton unserer Gebäude wird durch die gleichzeitige Manipulation von Kies und Mörtel gewonnen. Auf die gleiche Weise vermischt die Spinne den Zement der Seide mit den Sandkörnern; die Spinndüsen hören nie auf zu arbeiten, während die unter dem Kleber schleudernden Beine die in der unmittelbaren Umgebung gesammelten festen Materialien versprühen. Die Operation wäre unmöglich, wenn es nach dem Zementieren jedes Sandkorns notwendig wäre, die Arbeit der Spinndüsen zu unterbrechen und sich auf Distanz zu begeben, um weitere steinerne Elemente zu holen. Diese Materialien müssen sich direkt unter ihren Beinen befinden, sonst verzichtet die Spinne darauf und setzt ihre Arbeit trotzdem fort.


In meinen Käfigen ist der Sand zu weit weg. Um ihn zu erreichen, müsste die Spinne die Spitze der Kuppel verlassen, wo das Nest auf ihrer Spalierstütze gebaut wird; sie müsste etwa neun Zentimeter herunterkommen. Der Arbeiter weigert sich, diese Mühe auf sich zu nehmen, die, wenn sie sich bei jedem Korn wiederholt, die Wirkung der Spinndüsen zu lästig machen würde. Sie weigert sich auch, dies zu tun, wenn die gewählte Stelle aus Gründen, die ich nicht nachvollziehen kann, weit oben im Rosmarinbüschel liegt. Aber wenn das Nest den Boden berührt, fehlt der Lehmwall nie.


Ist in dieser Tatsache der Beweis für einen Instinkt zu sehen, der zu Veränderungen fähig ist, indem er entweder für Dekadenz sorgt und allmählich das vernachlässigt, was die Vorfahren geschützt haben, oder für Fortschritt und zögerndes Voranschreiten in Richtung Perfektion in der Maurerei? In beide Richtungen sind keine Rückschlüsse zulässig. Die Labyrinthspinne hat uns einfach gelehrt, dass der Instinkt über Ressourcen verfügt, die je nach den Bedingungen des Augenblicks eingesetzt oder latent belassen werden. Legt man ihr Sand unter die Beine, so wird die Spinne Beton kneten; verweigert man ihr diesen Sand, oder legt man ihn ihr außer Reichweite, so bleibt die Spinne eine einfache Seidenarbeiterin, die jedoch immer bereit ist, unter günstigen Bedingungen Maurer zu werden. Die Gesamtheit der Dinge, die in den Bereich des Beobachters fallen, beweist, dass es verrückt war, von ihr weitere Neuerungen zu erwarten, die ihre Herstellungsmethoden völlig verändern und sie z.B. dazu veranlassen würden, ihre Kabine mit ihren beiden Eingangshallen und ihrem sternförmigen Tabernakel zugunsten des birnenförmigen Kürbisses der Gebänderten Epeira aufzugeben.











 XVI - Die Klotho-Spinne 





Sie trägt den Namen Durand's Clotho (Clotho Durandi, LATR.), in Erinnerung an ihn, der als erster auf diese besondere Spinne aufmerksam machte. In die Ewigkeit einzutreten unter der sicheren Führung eines winzigen Tieres, das uns vor dem schnellen Vergessen unter den Malven und Raketen bewahrt, ist kein verachtenswerter Vorteil. Die meisten Männer verschwinden, ohne ein Echo zu hinterlassen, um ihren Namen zu wiederholen; sie liegen in Vergessenheit begraben, im schlimmsten aller Gräber.



Andere unter den Naturforschern profitieren von der Bezeichnung, die diesem oder jenem Objekt im Schatzhaus des Lebens gegeben wird: Es ist das Schiff, in dem sie sich für eine kurze Zeit über Wasser halten. Ein Flechtenfleck auf der Rinde eines alten Baumes, ein Grashalm, ein mickriges Tier: Jeder von ihnen gibt der Nachwelt den Namen eines Menschen so wirkungsvoll weiter wie ein neuer Komet. Diese Art, den Verstorbenen zu ehren, ist trotz aller Missbräuche äußerst respektabel. Wenn wir ein Epitaph von einiger Dauer schnitzen würden, was könnten wir besser finden als einen Käferflügelkasten, ein Schneckenhaus oder ein Spinnennetz? Granit ist nichts davon wert. Dem harten Stein anvertraut, wird eine Inschrift ausgelöscht; dem Flügel eines Schmetterlings anvertraut, ist er unzerstörbar. Durand" also auf jeden Fall.


Aber warum 'Clotho' hineinziehen? Ist es die Laune eines Nomenklators, dem die Worte fehlen, um die ständig anschwellende Flut von Bestien zu bezeichnen, die katalogisiert werden müssen? Nicht ganz. Ihm kam ein mythologischer Name in den Sinn, ein Name, der sich gut anhörte und der im Übrigen nicht fehl am Platz war, um eine Spinne zu bezeichnen. Die Clotho der Antike ist die jüngste der drei Schicksale; sie hält den Spinnrocken, aus dem unsere Schicksale gesponnen sind, einen Spinnrocken mit vielen groben Flocken, nur ein paar Fetzen Seide und, sehr selten, einen dünnen Goldstrang.

Hübsch geformt und bekleidet, so weit eine Spinne sein kann, ist die Clotho der Naturforscher vor allem eine hochbegabte Spinnerin; und deshalb wird sie nach der den Spinnrocken tragenden Gottheit der höllischen Regionen benannt. Es ist schade, dass die Analogie nicht weiter reicht. Die mythologische Clotho, geizig mit ihrer Seide und verschwenderisch mit ihren groben Herden, spinnt uns ein raues Dasein; die achtbeinige Clotho verwendet nichts als erlesene Seide. Sie arbeitet für sich selbst; die anderen arbeiten für uns, die kaum der Mühe wert sind.


Würden wir ihre Bekanntschaft machen? Drehen Sie auf den felsigen Hängen im Olivenland, von der Sonne verbrannt und blasig geworden, die flachen Steine um, die recht groß sind; suchen Sie vor allem nach den Haufen, die die Hirten als Sitzgelegenheit aufgestellt haben, von wo aus sie die Schafe beim Durchstöbern des Lavendels unten beobachten können. Lassen Sie sich nicht allzu leicht entmutigen: die Clotho ist selten; nicht jeder Fleck passt zu ihr. Wenn das Glück endlich über unsere Beharrlichkeit lächelt, werden wir, an der Unterseite des Steins, den wir hochgehoben haben, ein Gebäude von verwittertem Aussehen sehen, das wie eine umgestürzte Kuppel geformt ist und etwa die Größe einer halben Mandarinenorange hat. Die Außenseite ist verkrustet oder mit kleinen Muscheln, Erdteilchen und vor allem getrockneten Insekten behängt.

Der Rand der Kuppel ist in ein Dutzend eckiger Lappen gewölbt, deren Spitzen sich ausbreiten und am Stein befestigt sind. Zwischen diesen Bändern befindet sich die gleiche Anzahl von geräumigen umgekehrten Bögen. Das Ganze stellt das Kamelhaarzelt des Ismaeliten dar, allerdings auf dem Kopf stehend. Ein Flachdach, das zwischen den Bändern gespannt ist, schließt den oberen Teil der Behausung ab.


Wo ist dann der Eingang? Alle Randbögen öffnen sich auf dem Dach; nicht einer führt ins Innere. Das Auge sucht vergeblich; es gibt nichts, was auf einen Durchgang zwischen dem Inneren und dem Äußeren hinweist. Dennoch muss die Hausbesitzerin von Zeit zu Zeit hinausgehen, sei es nur auf der Suche nach Nahrung; nach der Rückkehr von ihrer Expedition muss sie wieder hineingehen. Wie macht sie ihre Ausgänge und Eingänge? Ein Strohhalm verrät uns das Geheimnis.

Führen Sie ihn über die Schwelle der verschiedenen Bögen. Überall stößt das suchende Stroh auf Widerstand; überall findet es den Ort streng verschlossen vor. Aber eine der Jakobsmuscheln, die sich in ihrem Aussehen in keiner Weise von den anderen unterscheidet, öffnet sich, wenn sie geschickt überredet wird, am Rand in zwei Lippen und steht leicht angelehnt. Das ist die Tür, die sich sofort wieder aus eigener Elastizität schließt. Und das ist noch nicht alles: Wenn die Spinne nach Hause zurückkehrt, schraubt sie sich oft selbst ein, d.h. sie verbindet und befestigt die beiden Türflügel mit ein wenig Seide.


Die Mason Mygale ist in ihrem Bau, dessen Deckel nicht vom Boden zu unterscheiden ist und der sich auf einem Scharnier bewegt, nicht sicherer als die Clotho in ihrem Zelt, die für jeden Feind, der dieses Gerät nicht kennt, unantastbar ist. Wenn die Clotho in Gefahr ist, läuft sie schnell nach Hause; sie öffnet den Spalt mit einer Berührung ihrer Klaue, tritt ein und verschwindet. Die Tür schließt sich von selbst und wird im Bedarfsfall mit einem aus wenigen Fäden bestehenden Schloss versehen. Kein Einbrecher, der durch die Vielzahl der Bögen in die Irre geführt wird, wird jemals entdecken, wie die Flüchtige so plötzlich verschwunden ist.

Während die Clotho einen einfacheren Einfallsreichtum in Bezug auf ihre Verteidigungsmaschinerie beweist, ist sie der Mygale in Sachen häuslicher Komfort unvergleichlich voraus. Öffnen wir ihre Kabine. Welch ein Luxus! Man lehrt uns, wie ein Sybariter von einst nicht zur Ruhe kommen konnte, weil in seinem Bett ein zerknittertes Rosenblatt lag. Die Clotho ist ganz genauso anspruchsvoll. Ihr Sofa ist zierlicher als Schwanendecke und weißer als das Vlies der Wolken, in denen die Sommerstürme brüten. Sie ist die ideale Decke. Oben ist ein Baldachin oder Tester von gleicher Weichheit. Dazwischen schmiegt sich die Spinne, kurzbeinig, in düstere Gewänder gekleidet, mit fünf gelben Gnaden auf dem Rücken.


Das Ausruhen in diesem exquisiten Rückzugsgebiet erfordert perfekte Stabilität, besonders an böigen Tagen, wenn scharfe Zugluft unter den Stein dringt. Diese Bedingung ist in bewundernswerter Weise erfüllt. Sehen Sie sich die Behausung genau an. Die Bögen, die das Dach mit einer Balustrade gürten und das Gewicht des Bauwerks tragen, sind mit ihren Enden an der Platte befestigt. Außerdem entsteht von jedem Berührungspunkt aus ein Bündel divergierender Fäden, die am Stein entlang kriechen und sich in ihrer ganzen Länge an ihm festhalten, was sich weit ausbreitet. Ich habe einige volle neun Zentimeter lang gemessen. Das sind so viele Kabel; sie stellen die Seile und Heringe dar, die das Zelt des Arabers in Position halten. Mit solchen Stützen, die so zahlreich und so methodisch angeordnet sind, kann die Hängematte nicht aus ihren Lagern gerissen werden, außer durch das Eingreifen brutaler Methoden, mit denen sich die Spinne nicht zu befassen braucht, so selten kommen sie vor.

Ein weiteres Detail erregt unsere Aufmerksamkeit: Während das Innere des Hauses exquisit sauber ist, ist die Außenseite mit Schmutz, Erdbrocken, morschen Holzspänen und kleinen Kieselsteinen bedeckt. Oft gibt es noch Schlimmeres: Die Außenseite des Zeltes wird zum Leichenhaus. Hier, aufgehängt oder eingebettet, liegen die trockenen Kadaver von Opatra, Asidae und anderen Tenebrionidae  39  die unterirdische Schutzräume bevorzugen; Segmente von Iuli,  40 
von der Sonne gebleicht; Muscheln von Pupae,  41  und schließlich Schneckenhäuser, die unter den kleinsten Steinen ausgewählt wurden.

Bei diesen Relikten handelt es sich offensichtlich zum größten Teil um Tischabfälle, zerbrochene Lebensmittel. Unbeeindruckt von der Kunst der Fallenstellerin übt die Clotho ihr Spiel aus und lebt von den Landstreichern, die von einem Stein zum anderen wandern. Wer sich nachts unter die Platte wagt, wird von der Gastgeberin erwürgt; und der ausgetrocknete Kadaver wird nicht in die Ferne geschleudert, sondern an die seidene Wand gehängt, als wolle die Spinne aus ihrem Zuhause ein Freudenhaus machen. Aber das kann nicht ihr Ziel sein. Sich wie der Oger zu verhalten, der seine Opfer an den Zinnen des Schlosses aufhängt, ist der schlechteste Weg, den Verdacht bei den Passanten zu entfachen, denen man auf der Lauer liegt, um sie gefangenzunehmen.


Es gibt noch andere Gründe, die unsere Zweifel verstärken. Die aufgehängten Schalen sind meistens leer; aber es gibt auch einige, die von der Schnecke besetzt sind, lebendig und unberührt. Was kann der Clotho mit einer Pupa cinerea, einer Pupa quadridens und anderen engen Spiralen tun, in denen sich das Tier in eine unzugängliche Tiefe zurückzieht? Die Spinne ist nicht in der Lage, das kalkhaltige Gehäuse zu zerbrechen oder durch die Öffnung an den Einsiedler heranzukommen. Warum sollte sie dann diese Preise sammeln, deren schleimiges Fleisch wahrscheinlich nicht nach ihrem Geschmack ist? Wir beginnen, eine einfache Frage von Ballast und Gleichgewicht zu vermuten. Die Hausspinne, oder Tegenaria domestica, verhindert, dass ihr in einer Mauerecke gesponnenes Netz auch nur beim geringsten Lufthauch seine Form verliert, indem sie es mit bröckelndem Putz belädt und winzige Mörtelfragmente ansammeln lässt. Stehen wir vor einem ähnlichen Prozess? Versuchen wir es mit einem Experiment, das jeder Menge Vermutungen vorzuziehen ist.



Die Clotho aufzuziehen ist kein mühsames Unterfangen; wir sind nicht verpflichtet, die schwere Steinplatte, auf der die Wohnung gebaut ist, mitzunehmen. Eine sehr einfache Operation genügt. Ich löse die Befestigungen mit meinem Taschenmesser. Die Spinne hat eine solche Art zu Hause zu bleiben, dass sie sich nur sehr selten aus dem Staub macht. Außerdem wende ich bei meiner Vergewaltigung des Hauses äußerste Diskretion an. Und so trage ich das Gebäude zusammen mit seinem Besitzer in einer Papiertüte weg.

Die flachen Steine, die zu schwer sind, um sie zu bewegen, und die zu viel Platz auf meinem Tisch einnehmen würden, werden entweder durch Deal-Disketten ersetzt, die einst Teil von Käsekisten waren, oder durch runde Stücke Pappe. Ich lege jede seidene Hängematte einzeln unter eine von ihnen und befestige die eckigen Vorsprünge, einen nach dem anderen, mit Streifen aus gummiertem Papier. Das Ganze steht auf drei kurzen Pfeilern und stellt eine sehr schöne Imitation des unterirdischen Schutzes in Form eines kleinen Dolmen dar. Wenn man während dieser ganzen Operation darauf achtet, Stöße und Erschütterungen zu vermeiden, bleibt die Spinne im Haus. Schließlich wird jedes Gerät unter einen glockenförmigen Käfig aus Drahtgitter gestellt, der in einer mit Sand gefüllten Schale steht.


Wir können bis zum nächsten Morgen eine Antwort haben. Wenn sich unter den von der Decke des Handels- oder Pappdolmens geschwungenen Kabinen eine ganz baufällige befindet, die zum Zeitpunkt des Abtransports schwer beschädigt wurde, lässt die Spinne sie in der Nacht zurück und installiert sich an anderer Stelle, manchmal sogar auf dem Spalier des Drahtkäfigs.

Das neue Zelt, eine Arbeit von wenigen Stunden, erreicht kaum den Durchmesser eines Zwei-Franken-Stücks. Es ist jedoch nach den gleichen Prinzipien wie das alte Herrenhaus gebaut und besteht aus zwei dünnen, übereinander gelegten Platten, von denen die obere flach ist und einen Tester bildet, die untere gebogen und taschenförmig. Die Textur ist äußerst delikat: die geringste Kleinigkeit würde sie verformen, zum Nachteil des verfügbaren Raumes, der ohnehin schon stark reduziert ist und für den Einsiedler gerade noch ausreicht.


Nun, was hat die Spinne getan, um das Gespinst gestreckt zu halten, es zu stabilisieren und seine größte Kapazität zu erhalten? Genau das, was unsere statischen Abhandlungen ihr raten würden: Sie hat ihre Struktur mit Ballast beladen, sie hat ihr Bestes getan, um ihren Schwerpunkt zu senken. Von der konvexen Oberfläche der Tasche hängen lange Kränze aus Sandkörnern, die mit schlanken, seidenen Schnüren aneinandergereiht sind. Zu diesen sandigen Stalaktiten, die einen buschigen Bart bilden, kommen einige schwere Klumpen hinzu, die einzeln aufgehängt und am Ende eines Fadens nach unten gezogen werden. Das Ganze ist ein Stück Ballastarbeit, ein Apparat zur Gewährleistung von Gleichgewicht und Spannung.


Das jetzige Gebäude, das hastig innerhalb einer Nacht errichtet wurde, ist die zerbrechliche grobe Skizze dessen, was das Heim später einmal werden soll. Aufeinanderfolgende Schichten werden ihm hinzugefügt, und die Trennwand wird zu einer dicken Decke wachsen, die durch ihr Eigengewicht die erforderliche Krümmung und Kapazität teilweise beibehalten kann. Die Spinne verzichtet nun auf die Stalaktiten aus Sand, die dazu dienten, die ursprüngliche Tasche gestreckt zu halten, und beschränkt sich darauf, mehr oder weniger schwere Gegenstände, hauptsächlich Insektenleichen, auf ihre Behausung zu kippen, weil sie diese nicht suchen muss und sie nach jeder Mahlzeit griffbereit vorfindet. Es sind Gewichte, keine Trophäen; sie treten an die Stelle von Materialien, die sonst aus der Ferne eingesammelt und nach oben gehoben werden müssen. Auf diese Weise erhält man ein Brustwerk, das das Haus stärkt und stabilisiert. Für zusätzliches Gleichgewicht sorgen oft winzige Muscheln und andere Gegenstände, die weit nach unten hängen.


Was würde passieren, wenn man eine alte, längst fertiggestellte Behausung ihrer äußeren Hülle beraubt? Würde die Spinne im Falle einer solchen Katastrophe zu den sandigen Stalaktiten zurückkehren, als fertiges Mittel zur Wiederherstellung der Stabilität? Das lässt sich leicht feststellen. In meinen Weilern unter Draht wähle ich eine Hütte von angemessener Größe. Ich ziehe das Äußere ab und entferne vorsichtig jeden Fremdkörper. Die Seide erscheint wieder in ihrem ursprünglichen Weiss. Das Zelt sieht prächtig aus, erscheint mir aber zu schlaff.

Das ist auch die Meinung der Spinne. Am nächsten Abend macht sie sich an die Arbeit, um die Dinge in Ordnung zu bringen. Und wie? Noch einmal mit hängenden Sandketten. In ein paar Nächten wird der Seidenbeutel mit einem langen, dichten Bart aus Stalaktiten beborstet sein, ein merkwürdiges Werk, das hervorragend geeignet ist, das Netz in einer unveränderten Kurve zu halten. Trotzdem werden die Seile einer Hängebrücke durch das Gewicht des Aufbaus stabilisiert.


Später, als die Spinne weiter frisst, werden die Überreste der Vorräte in die Wand eingebettet, der Sand wird geschüttelt und fällt allmählich ab, und das Haus nimmt wieder sein Aussehen als Leichenhaus an. Dies bringt uns zum gleichen Schluss wie zuvor: Die Clotho kennt ihre Statik; mit Hilfe von Zusatzgewichten ist sie in der Lage, den Schwerpunkt zu senken und so ihrer Behausung das richtige Gleichgewicht und Fassungsvermögen zu verleihen.

Was macht sie nun in ihrer weich gepolsterten Wohnung? Nichts, soweit ich weiß. Mit vollem Bauch, ihre Beine luxuriös über den flaumigen Teppich ausgestreckt, tut sie nichts, denkt an nichts; sie lauscht dem Geräusch der Erde, die sich um ihre Achse dreht. Es ist nicht Schlaf, noch weniger ist es Wachen; es ist ein mittlerer Zustand, in dem nichts herrscht außer einem träumerischen Bewusstsein des Wohlbefindens. Wir selbst genießen, wenn wir bequem im Bett liegen, kurz vor dem Einschlafen ein paar Momente der Glückseligkeit, den Auftakt zum Aufhören der Gedanken und ihrer Sorgen; und diese Momente gehören zu den süßesten in unserem Leben. Die Clotho scheint ähnliche Momente zu kennen und das Beste aus ihnen zu machen.


Wenn ich die Tür der Kabine aufstoße, finde ich die Spinne immer bewegungslos, wie in endloser Meditation liegend. Man muss sie mit einem Strohhalm necken, um sie aus ihrer Apathie zu wecken. Sie braucht den Stich des Hungers, um sie nach draussen zu bringen; und da sie äusserst gemässigt ist, sind ihre Auftritte draussen sehr selten. Während der drei Jahre fleißiger Beobachtung in der Privatsphäre meiner Studie habe ich nicht ein einziges Mal gesehen, dass sie tagsüber den Bereich des Drahtkäfigs erkundet hat. Erst zu später Stunde in der Nacht begibt sie sich auf die Suche nach Verpflegung, und es ist kaum möglich, ihr auf ihren Ausflügen zu folgen.


Geduld ermöglichte es mir einmal, sie um zehn Uhr abends auf dem Flachdach ihres Hauses zu finden, wo sie zweifellos darauf wartete, dass das Spiel vorüberging. Erschrocken vom Licht meiner Kerze kehrte die Liebhaberin der Dunkelheit sofort ins Haus zurück und weigerte sich, eines ihrer Geheimnisse preiszugeben. Erst am nächsten Tag hing eine weitere Leiche an der Wand der Hütte, ein Beweis dafür, dass die Jagd nach meiner Abreise erfolgreich fortgesetzt wurde.


Die Clotho, die nicht nur nachtaktiv, sondern auch übermäßig schüchtern ist, verbirgt ihre Gewohnheiten vor uns; sie zeigt uns ihre Werke, diese wertvollen historischen Dokumente, verbirgt aber ihre Handlungen, insbesondere die Verlegung, die nach meiner Schätzung ungefähr im Oktober stattfinden wird. Die Gesamtsumme der Eier ist in fünf oder sechs kleine, flache, linsenförmige Taschen unterteilt, die zusammengenommen den größten Teil des mütterlichen Heims einnehmen. Diese Kapseln haben jeweils eine eigene Trennwand aus herrlich weißem Satin, aber sie sind so eng miteinander und mit dem Boden des Hauses verlötet, dass es unmöglich ist, sie zu trennen, ohne sie zu zerreißen, also unmöglich, sie einzeln zu erhalten. Die Gesamtzahl der Eier beträgt etwa hundert.

Die Mutter sitzt auf dem Taschenhaufen mit der gleichen Hingabe wie eine brütende Henne. Die Mutterschaft hat sie nicht verwelkt. Ihr runder Bauch und ihre gut gedehnte Haut verraten uns von Anfang an, dass ihre Rolle noch nicht ganz gespielt ist.


Das Schlüpfen findet früh statt. Der November ist noch nicht gekommen, bevor die Jungen in den Taschen sind: kleine, schwarz gekleidete Dinger mit fünf gelben Flecken, genau wie ihre Ältesten. Die Neugeborenen verlassen ihre jeweiligen Kinderstuben nicht. Dicht gedrängt verbringen sie dort die ganze Wintersaison, während die Mutter, auf dem Zellenstapel hockend, über die allgemeine Sicherheit wacht, ohne ihre Familie zu kennen, außer durch die leichten Beklemmungen, die durch die Trennwände der winzigen Kammern zu spüren sind. Die Labyrinthspinne hat uns gezeigt, wie sie zwei Monate lang ständig in ihrem Schutzraum sitzt, um im Notfall die Brut zu verteidigen, die sie nie sehen wird. Die Klotho tut dasselbe während acht Monaten und verdient sich so das Recht, ihre Familie, die in der Hauptkabine um sie herum trottet, eine Weile zu sehen und beim letzten Exodus, der grossen Reise, die am Ende eines Fadens unternommen wird, mitzuhelfen.


Wenn im Juni die Sommerhitze eintrifft, durchbohren die Kleinen, wahrscheinlich mit Hilfe ihrer Mutter, die Wände ihrer Zellen, verlassen das Zelt der Mutter, dessen geheimen Ausgang sie gut kennen, nehmen für einige Stunden die Luft auf der Schwelle auf und fliegen dann weg, getragen von einem Standseilbahn-Flugzeug, dem ersten Produkt ihrer Spinnerei, in einige Entfernung.

Die ältere Clotho bleibt zurück, unachtsam gegenüber dieser Auswanderung, die sie allein lässt. Sie ist weit davon entfernt, zu verblassen, sie sieht jünger aus als je zuvor. Ihre frische Farbe, ihre robuste Erscheinung lassen auf eine lange Lebensdauer schließen, die eine zweite Familie hervorbringen kann. Zu diesem Thema habe ich nur ein einziges Dokument, ein ziemlich weitreichendes jedoch. Es gab einige Mütter, deren Handlungen ich trotz der mühsamen Kleinigkeiten der Aufzucht und der Langsamkeit des Ergebnisses geduldig beobachten konnte. Diese verließen ihre Behausungen nach der Abreise ihrer Jungen; und jede ging, um eine neue für sich auf dem Drahtgeflecht des Käfigs zu weben.


Es waren grobe Zusammenfassungen, die Arbeit einer Nacht. Zwei Behänge, einer über dem anderen, der obere flach, der untere konkav und mit Stalaktiten aus Sandkörnern beschwert, bildeten das neue Heim, das, täglich durch frische Schichten verstärkt, versprach, dem alten ähnlich zu werden. Warum verlässt die Spinne ihr ehemaliges Herrenhaus, das keineswegs baufällig ist - weit davon entfernt - und immer noch überaus brauchbar, soweit man das beurteilen kann? Wenn ich mich nicht irre, glaube ich den Grund dafür zu erahnen.

Die alte Hütte, so bequem wattiert sie auch sein mag, hat gravierende Nachteile: Sie ist mit den Ruinen der Kinderkrippen übersät. Diese Ruinen sind so eng mit dem Rest des Hauses verschweißt, dass meine Zange sie nicht ohne Schwierigkeiten herausziehen kann; und sie zu entfernen, wäre eine anstrengende Angelegenheit für die Clotho und würde möglicherweise ihre Kräfte übersteigen. Es handelt sich um den Widerstand der gordischen Knoten, den nicht einmal der Spinnaker, der sie befestigt hat, zu lösen vermag. Der belastende Wurf wird also bleiben.


Wenn die Spinne allein bliebe, würde ihr die Platzverkleinerung letzten Endes kaum etwas ausmachen: Sie will so wenig Platz, nur genug, um sich bewegen zu können! Außerdem, wenn Sie sieben oder acht Monate in der beengenden Gegenwart dieser Schlafräume verbracht haben, was kann dann der Grund für einen plötzlichen Bedarf an mehr Platz sein? Ich sehe nur einen: Die Spinne braucht eine geräumige Wohnung, nicht für sich selbst - sie ist mit der kleinsten Behausung zufrieden -, sondern für eine zweite Familie. Wo soll sie die Taschen mit den Eiern unterbringen, wenn die Ruinen der vorherigen Eiablage im Weg stehen? Eine neue Brut erfordert ein neues Zuhause. Das ist zweifellos der Grund, weshalb die Spinne, da sie das Gefühl hat, dass ihre Eierstöcke noch nicht ausgetrocknet sind, ihr Quartier wechselt und eine neue Einrichtung gründet.


Die beobachteten Tatsachen beschränken sich auf diesen Wohnortwechsel. Ich bedaure, dass andere Interessen und die Schwierigkeiten, die mit einer langen Erziehung einhergehen, es mir nicht erlaubten, der Frage nachzugehen und die Frage der wiederholten Verlegung und der Langlebigkeit der Clotho definitiv zu regeln, wie ich es bei der Lycosa getan habe.

Bevor wir uns von dieser Spinne verabschieden, wollen wir einen Blick auf ein merkwürdiges Problem werfen, das bereits von den Nachkommen der Lycosa gestellt wurde. Wenn sie sieben Monate lang auf dem Rücken der Mutter getragen werden, trainieren sie als agile Turnerinnen weiter, ohne sich zu ernähren. Es ist für sie eine vertraute Übung, nach einem Sturz, der häufig vorkommt, ein Bein ihres Reittiers hochzuklettern und flink ihren Platz im Sattel wieder einzunehmen. Sie verbrauchen Energie, ohne sich materiell zu ernähren.


Die Söhne des Clotho, der Labyrinthspinne und vieler anderer stellen uns vor dasselbe Rätsel: Sie bewegen sich, fressen aber nicht. Zu jedem Zeitpunkt des Kindergartens, selbst mitten im Winter, an den trostlosen Januartagen, zerreiße ich die Taschen des einen und das Tabernakel des anderen, in der Erwartung, den Schwarm Jungtiere vorzufinden, die in einem Zustand völliger Trägheit liegen, betäubt von der Kälte und dem Mangel an Nahrung. Nun, das Ergebnis ist ganz anders. In dem Augenblick, in dem ihre Zellen aufgebrochen werden, rennen die Ankeriten hinaus und fliehen in alle Richtungen so flink wie in den besten Momenten ihrer normalen Freiheit. Es ist wunderbar, sie herumhuschen zu sehen. Keine Rebhuhnbrut, über die ein Hund gestolpert ist, zerstreut sich schneller.


Die Küken, die immer noch nicht mehr als winzige Bällchen aus gelbem Flaum sind, eilen auf den Ruf der Mutter zu und huschen auf den Reisteller zu. Die Gewohnheit hat uns gleichgültig gemacht gegenüber dem Spektakel dieser hübschen kleinen Tiermaschinen, die so flink und präzise arbeiten; wir achten nicht darauf, so einfach erscheint uns das alles. Die Wissenschaft untersucht und betrachtet die Dinge anders. Sie sagt zu sich selbst:


Nichts wird mit nichts gemacht. Das Küken ernährt sich selbst; es konsumiert oder besser gesagt, es assimiliert und wandelt die Nahrung in Wärme um, die in Energie umgewandelt wird.

Würde uns jemand von einem Küken erzählen, das sich sieben oder acht Monate lang in Laufform hielt, immer fit, immer munter, ohne auch nur den kleinsten Schnabel voll Nahrung von dem Tag an zu nehmen, an dem es das Ei verlassen hat, könnten wir keine Worte finden, die stark genug wären, um unsere Ungläubigkeit auszudrücken. Nun wird dieses Paradox der Aktivität, die ohne Nahrungsaufnahme aufrechterhalten wird, von der Klotho-Spinne und anderen realisiert.


Ich glaube, ich habe ausreichend deutlich gemacht, dass die jungen Lycosae keine Nahrung aufnehmen, solange sie bei ihrer Mutter bleiben. Streng genommen sind Zweifel nur zulässig, denn Beobachtung ist stumm, was früher oder später in den Geheimnissen des Baues geschehen kann. Es scheint möglich zu sein, dass die aufgequollene Mutter dort eine Milbe des Inhalts ihrer Ernte an ihre Familie ausspuckt. Die Clotho verpflichtet sich, auf diesen Vorschlag zu antworten.


Wie die Lycosa lebt sie mit ihrer Familie; aber die Clotho ist von ihnen durch die Wände der Zellen getrennt, in denen die Kleinen hermetisch eingeschlossen sind. In diesem Zustand wird die Übertragung von fester Nahrung unmöglich. Sollte jemand eine Theorie des nahrhaften Humors in Erwägung ziehen, die von der Mutter aufgestellt wird und durch die Trennwände, an denen die Gefangenen zum Trinken kommen könnten, durchsickert, würde die Labyrinthspinne diese Idee sofort zerstreuen. Sie stirbt wenige Wochen nach dem Schlüpfen ihrer Jungen, und die Kinder, die die meiste Zeit des Jahres noch in ihrem Bett aus Satin eingeschlossen sind, sind dennoch aktiv.


Kann es sein, dass sie sich von der seidenen Hülle ernähren? Essen sie ihr Haus? Die Vermutung ist nicht absurd, denn wir haben gesehen, wie die Epeirae, bevor sie ein neues Netz beginnt, die Ruinen des alten verschlingt. Aber die Erklärung kann nicht akzeptiert werden, wie wir von den Lycosa erfahren, deren Familie keinen Siebdruck besitzt. Kurz gesagt, es ist sicher, dass die Jungen, welcher Art auch immer, absolut keine Nahrung aufnehmen.


Schließlich fragen wir uns, ob sie vielleicht Reserven in sich tragen, die aus dem Ei, dem Fett oder anderen Stoffen stammen, deren allmähliche Verbrennung in mechanische Kraft umgewandelt würde. Wenn der Energieaufwand nur von kurzer Dauer wäre, einige Stunden oder einige Tage, könnten wir diese Idee eines motorischen Viaticums, das jedem in die Welt geborenen Lebewesen eigen ist, gerne begrüßen. Das Küken besitzt es in hohem Maße: Es steht fest auf den Beinen, es bewegt sich eine kurze Zeit lang allein mit Hilfe der Nahrung, die ihm das Ei liefert; aber bald, wenn der Magen nicht versorgt wird, stirbt das Energiezentrum aus, und der Vogel stirbt. Wie würde es dem Küken ergehen, wenn es sieben oder acht Monate lang ohne anzuhalten auf den Beinen stehen, herumlaufen und vor der Gefahr fliehen müsste? Wo würde es die notwendigen Reserven für ein solches Arbeitspensum verstauen?


Die kleine Spinne ihrerseits ist ein winziges Teilchen ohne jegliche Größe. Wo könnte sie genug Treibstoff lagern, um ihre Mobilität über einen so langen Zeitraum aufrechtzuerhalten? Die Phantasie schrumpft vor Entsetzen vor dem Gedanken an ein Atom, das mit unerschöpflichen Antriebsölen ausgestattet ist.

Wir müssen also an das Immaterielle appellieren, insbesondere an die Wärmestrahlen, die von außen kommen und vom Organismus in Bewegung umgesetzt werden. Es handelt sich um eine Energienahrung, die auf ihren einfachsten Ausdruck reduziert ist: Die Antriebswärme wird nicht der Nahrung entzogen, sondern direkt genutzt, so wie sie von der Sonne geliefert wird, die der Sitz allen Lebens ist. Die träge Materie hat beunruhigende Geheimnisse, wie das Zeugenradium; die lebende Materie hat ihre eigenen Geheimnisse, die noch wunderbarer sind. Nichts sagt uns, dass die Wissenschaft den von der Spinne geäußerten Verdacht nicht eines Tages in eine etablierte Wahrheit und eine fundamentale Theorie der Physiologie verwandeln wird.











 XVII Die Geometrie des Epeira-Netzes 





Ich sehe mich mit einem Thema konfrontiert, das nicht nur hochinteressant, sondern auch etwas schwierig ist: nicht, dass das Thema obskur wäre; aber es setzt beim Leser eine gewisse Kenntnis der Geometrie voraus: ein starkes Fleisch, das zu oft vernachlässigt wird. Ich wende mich weder an Geometer, denen Fragen des Instinkts im Allgemeinen gleichgültig sind, noch an entomologische Sammler, die als solche kein Interesse an mathematischen Theoremen haben; ich schreibe für jeden, der über genügend Intelligenz verfügt, um die Lektionen, die das Insekt lehrt, zu geniessen.

Was soll ich tun? Dieses Kapitel zu unterdrücken hieße, den bemerkenswertesten Fall der Spinnenindustrie wegzulassen; es so zu behandeln, wie es behandelt werden sollte, d.h. mit dem ganzen Arsenal wissenschaftlicher Formeln, wäre auf diesen bescheidenen Seiten fehl am Platz. Lassen Sie uns einen Mittelweg einschlagen und sowohl abstruse Wahrheiten als auch völlige Ignoranz vermeiden.


Lasst uns unsere Aufmerksamkeit auf die Netze der Epeirae richten, vorzugsweise auf die der Seidenen Epeira und der Gebänderten Epeira, die in meinem Teil des Landes im Herbst so reichlich vorhanden sind und für ihre Masse so bemerkenswert sind. Wir werden zunächst feststellen, dass die Radien gleich weit auseinander liegen; die Winkel, die jedes aufeinander folgende Paar bildet, sind von spürbar gleichem Wert, und dies trotz ihrer Anzahl, die im Falle der Seiden-Epeira mehr als zwei Punkte beträgt. Wir wissen, auf welch seltsame Weise die Spinne ihre Enden erreicht und den Bereich, in dem das Netz verzogen werden soll, in eine große Anzahl gleicher Sektoren unterteilt, eine Zahl, die bei jeder Art fast unveränderlich ist. Eine Operation ohne Methode, die, wie man sich vorstellen könnte, von einer unverantwortlichen Laune geleitet wird, führt zu einem schönen Rosenfenster, das unseres Kompasses würdig ist.


Wir werden auch feststellen, dass in jedem Sektor die verschiedenen Akkorde, die Elemente der Spiralwindungen, parallel zueinander verlaufen und sich in der Nähe des Zentrums allmählich einander annähern. Mit den beiden strahlenden Linien, die sie einrahmen, bilden sie stumpfe Winkel auf der einen Seite und spitze Winkel auf der anderen; und diese Winkel bleiben im gleichen Sektor konstant, weil die Sehnen parallel sind.

Es geht um mehr als das: Dieselben Winkel, sowohl die stumpfen als auch die spitzen, ändern sich von einem Sektor zum anderen nicht im Wert, jedenfalls soweit das gewissenhafte Auge dies beurteilen kann. Als Ganzes gesehen besteht das Seilgitterwerk also aus einer Reihe von Querbalken, die die verschiedenen strahlenden Linien schräg unter gleichwertigen Winkeln schneiden.


An diesem Merkmal erkennen wir die 'logarithmische Spirale'. Die Geometer geben der Kurve diesen Namen, die alle Geraden oder "Radienvektoren", die von einem als "Pol" bezeichneten Zentrum ausgehen, unter Winkeln von gleichbleibendem Wert schräg schneidet. Die Konstruktion der Epeira besteht also aus einer Reihe von Akkorden, die die Schnittpunkte einer logarithmischen Spirale mit einer Reihe von Radien verbinden. Wenn die Anzahl der Radien unendlich wäre, würde sie sich in dieser Spirale vereinigen, denn dies würde die Länge der geradlinigen Elemente auf unbestimmte Zeit reduzieren und diese polygonale Linie in eine Kurve verwandeln.

Um eine Erklärung dafür vorzuschlagen, warum diese Spirale die Meditationen der Wissenschaft so stark beeinflusst hat, wollen wir uns vorerst auf einige wenige Aussagen beschränken, deren Beweis der Leser in jeder Abhandlung über höhere Geometrie finden wird.


Die logarithmische Spirale beschreibt eine unendliche Anzahl von Kreisläufen um ihren Pol, dem sie sich ständig nähert, ohne ihn je erreichen zu können. Dieser zentrale Punkt ist bei jeder sich nähernden Windung auf unbestimmte Zeit unzugänglich. Es ist offensichtlich, dass diese Eigenschaft unseren sensorischen Spielraum übersteigt. Selbst mit Hilfe der besten philoso­phischen Instrumente könnte unser Sehvermögen seinen endlosen Windungen nicht folgen und würde den Versuch, das Unsichtbare zu teilen, bald aufgeben. Es ist eine Spirale, der das Gehirn keine Grenzen setzt. Nur der geschulte Verstand, der aufmerksamer ist als unsere Netzhaut, sieht klar und deutlich das, was sich den Wahrnehmungsfähigkeiten des Auges entzieht.


Die Epeira hält sich nach bestem Wissen und Gewissen an dieses Gesetz der endlosen Spirale. Die Spiralumdrehungen nähern sich dem Pol immer mehr an. In einem bestimmten Abstand stoppen sie abrupt; aber an diesem Punkt nimmt die Hilfsspirale, die in der zentralen Region nicht zerstört wird, den Faden auf; und wir sehen, nicht ohne eine Überraschung, wie sie sich in immer enger werdenden und kaum wahrnehmbaren Kreisen dem Pol nähert. Es gibt natürlich keine absolute mathematische Genauigkeit, aber eine sehr enge Annäherung an diese Genauigkeit. Die Epeira windet sich immer näher und näher um ihren Pol herum, soweit es ihre Ausrüstung, die, wie unsere eigene, defekt ist, erlaubt. Man würde glauben, dass sie sich mit den Gesetzen der Spirale bestens auskennt.

Ich werde weiterhin, ohne Erklärungen, einige Eigenschaften dieser merkwürdigen Kurve darlegen. Stellen Sie sich einen flexiblen Faden vor, der um eine logarithmische Spirale gewickelt ist. Wenn wir ihn dann abwickeln und dabei straff halten, wird sein freies Ende eine Spirale beschreiben, die in allen Punkten dem Original ähnelt. Die Kurve wird lediglich die Stelle gewechselt haben.

Jacques Bernouilli,  42  dem die Geometrie dieses großartige Theorem ver­dankt, hatte auf seinem Grab, als einen seiner stolzesten Titel zum Ruhm, die erzeugende Spirale und ihr Doppel, gezeugt von der Abwicklung des Fadens, eingraviert. Eine Inschrift verkündete: "Eadem mutata resurgo: Ich stehe wieder auf wie ich selbst". Der Geometrie würde es schwer fallen, diesen herrlichen Höhenflug in Richtung des großen Problems des Jenseits zu verbessern.



Es gibt ein weiteres, nicht weniger berühmtes geometrisches Epitaph. Als Cicero als Quästor in Sizilien auf der Suche nach dem Grab des Archimedes inmitten der Dornen und Brombeersträucher, die uns mit Vergessenheit bedecken, das Grab des Archimedes suchte, erkannte er es unter den Ruinen an der geometrischen Figur, die in den Stein eingraviert ist: der Zylinder, der die Kugel umschreibt. Archimedes war in der Tat der erste, der das ungefähre Verhältnis von Umfang und Durchmesser kannte; daraus leitete er den Umfang und die Oberfläche des Kreises sowie die Oberfläche und das Volumen der Kugel ab. Er zeigte, dass die Oberfläche und das Volumen des letztgenannten zwei Drittel der Oberfläche und des Volumens des umschreibenden Zylinders ausmachte. Der gelehrte Syrakusaner, der alle pompösen Inschriften verachtete, ehrte sich selbst mit seinem Theorem als einzigem Epitaph. Die geometrische Figur verkündete den Namen des Individuums so deutlich wie alle alphabetischen Zeichen.


Um mit diesem Teil unseres Themas fertig zu werden, hier eine weitere Eigenschaft der logarithmischen Spirale. Rollen Sie die Kurve entlang einer unbestimmten geraden Linie. Ihr Pol wird verschoben, während er immer noch auf einer Geraden bleibt. Die endlose Spirale führt zu einer geradlinigen Progression; die fortwährend variierende erzeugt Gleichförmigkeit.

Ist nun diese logarithmische Spirale mit ihren merkwürdigen Eigenschaften lediglich eine Vorstellung von den Geometern, die Zahl und Ausdehnung nach Belieben kombinieren, um sich einen dunklen Abgrund vorzustellen, in dem sie danach ihre analytischen Methoden üben können? Ist es ein bloßer Traum in der Nacht des Komplizierten, ein abstraktes Rätsel, das unserem Verständnis zum Durchschauen vorgelegt wird?


Nein, sie ist eine Realität im Dienste des Lebens, eine in der Tierarchitektur häufig angewandte Bauweise. Insbesondere die Molluske rollt die Wickelrampe der Schale nie ohne Bezug auf die wissenschaftliche Kurve ab. Der Erstgeborene der Art kannte sie und setzte sie in die Praxis um; sie war in der Morgendämmerung der Schöpfung so perfekt, wie sie heute sein kann.

Untersuchen wir in diesem Zusammenhang die Ammoniten, jene ehrwürdigen Relikte dessen, was einst der höchste Ausdruck von Lebewesen war, zu der Zeit, als das feste Land aus dem ozeanischen Schlamm Form annahm. Das der Länge nach geschnitten und poliert zeigt das Fossil eine prächtige logarithmische Spirale, das allgemeine Muster der Behausung, die ein Perlenpalast war, mit zahlreichen Kammern, die von einem siphunkulären Korridor durchzogen waren.


Der letzte Vertreter der Cephalopoda mit geteilten Schalen, die Nautilus of the Southern Seas, ist bis heute dem alten Entwurf treu geblieben; sie hat sich gegenüber ihren entfernten Vorgängern nicht verbessert. Er hat die Position des Siphuns verändert, hat ihn in die Mitte gestellt, anstatt ihn auf der Rückseite zu belassen, aber er wirbelt seine Spirale immer noch logarithmisch auf, wie es die Ammoniten in den frühesten Zeitaltern der Welt taten.

Und lassen wir uns nicht von der Idee abbringen, dass diese Fürsten des Molluskenstammes ein Monopol auf die wissenschaftliche Kurve haben. In den stehenden Gewässern unserer Grasgräben wetteifern die flachen Muscheln, die bescheidenen Planorbes, die manchmal nicht größer als eine Wasserlinse sind, mit den Ammoniten und den Nautilus in Fragen der höheren Geometrie. Mindestens einer von ihnen, der Planorbis-Wirbel zum Beispiel, ist ein Wunderwerk logarithmischer Wirtel.


In den langgestreckten Schalen wird die Struktur komplexer, bleibt aber den gleichen Grundgesetzen unterworfen. Vor meinen Augen habe ich einige Arten der Gattung Terebra aus Neukaledonien. Es sind extrem spitz zulaufende Zapfen, die fast neun Zentimeter lang werden. Ihre Oberfläche ist glatt und ziemlich glatt, ohne die üblichen Ornamente wie Furchen, Knoten oder Perlenketten. Das spiralförmige Gebäude ist großartig, allein schon durch seine Schlichtheit geschmückt. Ich zähle eine Partitur von Wirteln, die allmählich abnehmen, bis sie in der zarten Spitze verschwinden. Sie sind mit einer feinen Rille eingefasst.

Ich nehme einen Bleistift und zeichne eine grobe Mantellinie zu diesem Kegel; und ich verlasse mich nur auf den Beweis meiner Augen, die mehr oder weniger in geometrischen Messungen geübt sind, und stelle fest, dass die spiralförmige Rille diese Mantellinie in einem Winkel von unveränderlichem Wert schneidet.


Die Konsequenz aus diesem Ergebnis lässt sich leicht ableiten. Bei der Projektion auf eine Ebene senkrecht zur Achse der Schale würden die Mantellinien des Kegels zu Radien, und die Rille, die sich von der Basis zum Scheitelpunkt nach oben windet, würde in eine ebene Kurve umgewandelt, die, wenn sie diese Radien in einem unveränderlichen Winkel trifft, weder mehr noch weniger als eine logarithmische Spirale wäre. Umgekehrt kann die Nut der Schale als die Projektion dieser Spirale auf eine konische Fläche betrachtet werden.


Noch besser. Stellen wir uns eine Ebene vor, die senkrecht zu den Hilfsmitteln der Granate steht und durch ihren Gipfel verläuft. Stellen wir uns außerdem einen Faden vor, der entlang der Spiralnut gewickelt ist. Wir rollen den Faden ab und halten ihn dabei straff. Sein Ende verlässt die Ebene nicht und beschreibt eine logarithmische Spirale in ihr. Es ist, in einem komplizierteren Grad, eine Variante von Bernouilli's "Eadem mutata resurgo": die logarithmische konische Kurve wird zu einer logarithmischen ebenen Kurve.



Eine ähnliche Geometrie findet sich in den anderen Schalen mit länglichen Kegeln, Turritellae, Spindelschalen, Cerithia, sowie in den Schalen mit abgeflachten Kegeln, Trochidae, Turbinen. Die kugelförmigen Schalen, die zu einer Spirale gewirbelt sind, bilden keine Ausnahme von dieser Regel. Alle, bis hin zur gewöhnlichen Schneckenschale, sind nach logarithmischen Gesetzen konstruiert. Die berühmte Spirale der Geometer ist der allgemeine Plan, gefolgt von der Molluske, die ihre Steinhülle rollt.

Wo greifen diese fröhlichen Geschöpfe diese Wissenschaft auf? Man sagt uns, dass die Molluske vom Wurm abstammt. Eines Tages emanzipierte sich der Wurm, von der Sonne munter gemacht, emanzipierte sich, schwang seinen Schwanz und drehte ihn zum puren Vergnügen zu einem Korkenzieher. Da und da wurde der Plan der zukünftigen Spiralhülle entdeckt.

Das ist es, was heute als das allerletzte Wort des wissenschaftlichen Fortschritts ganz ernsthaft gelehrt wird. Es bleibt abzuwarten, bis zu welchem Punkt die Erklärung akzeptabel ist. Die Spinne ihrerseits wird nichts davon haben. Sie hat nichts mit dem appendixlockierenden, korkenzieherwirbelnden Wurm zu tun, ist aber dennoch mit der logarithmischen Spirale vertraut. Aus der gefeierten Kurve erhält sie lediglich eine Art Rahmen; aber so elementar dieser Rahmen auch sein mag, er markiert eindeutig das ideale Bauwerk. Die Epeira arbeitet nach den gleichen Prinzipien wie die Molluske der gewundenen Schale.


Die Molluske hat Jahre Zeit, um ihre Spirale zu konstruieren, und sie verwendet beim Wirbeln das äußerste Finish. Die Epeira, um ihr Netz auszubreiten, hat höchstens eine Stunde Zeit zum Sitzen, weshalb die Geschwindigkeit, mit der sie arbeitet, sie dazu zwingt, sich mit einer einfacheren Produktion zufrieden zu geben. Sie verkürzt die Aufgabe, indem sie sich auf ein Skelett der Kurve beschränkt, die der andere bis zur Perfektion beschreibt.

Die Epeira ist also mit den geometrischen Geheimnissen des Ammoniten und des Nautilus pompilus vertraut; sie verwendet, in einer einfacheren Form, die logarithmische Linie, die der Schnecke lieb ist. Was leitet sie? Es gibt hier keinen Appell an eine Art von Zappeln, wie im Fall des Wurms, der ehrgeizig danach strebt, ein Weichtier zu werden. Das Tier muss ein virtuelles Diagramm seiner Spirale in sich tragen. Der Zufall, so fruchtbar für Überraschungen wir ihn auch vermuten mögen, kann ihm niemals die höhere Geometrie beigebracht haben, in der unsere eigene Intelligenz ohne eine strenge Vorbildung sofort auf Abwege gerät.


Sollen wir in der Kunst der Epeira eine bloße Wirkung der organischen Struktur erkennen? Wir denken gerne an die Beine, die, ausgestattet mit einer sehr unterschiedlichen Streckkraft, als Kompass dienen können. Mehr oder weniger gebogen, mehr oder weniger ausgestreckt, würden sie mechanisch den Winkel bestimmen, in dem die Spirale den Radius schneiden soll; sie würden die Parallelität der Sehnen in jedem Sektor beibehalten.

Gewisse Einwände ergeben sich, um zu bestätigen, dass in diesem Fall das Werkzeug nicht der einzige Regulator der Arbeit ist. Würde die Anordnung des Gewindes durch die Länge der Schenkel bestimmt, so würden wir die Spiralschnecken im Verhältnis zur größeren Länge des Werkzeugs in der Spindel weiter voneinander entfernt finden. Wir sehen dies bei der gebänderten Epeira und der seidigen Epeira. Die erste hat längere Gliedmaßen und räumt ihre Querfäden großzügiger aus als die zweite, deren Beine kürzer sind.


Aber wir dürfen uns nicht zu sehr auf diese Regel verlassen, sagen andere. Die Winkelepeira, die Palettiertepeira und die Kreuzspinne, alle drei mehr oder weniger kurzgliedrig, rivalisieren mit der Gebänderten Epeira in den Abständen ihrer Kalkschlingen. Die beiden letzteren verfügen sogar über größere Zwischenabstände.

In einer anderen Hinsicht erkennen wir an, dass die Organisation des Tieres keine unveränderliche Art der Arbeit impliziert. Bevor die Epeirae die klebrige Spirale beginnt, dreht sie zunächst ein Hilfsmittel, das die Streben verstärken soll. Diese Spirale, die aus einfachem, nicht klebrigem Faden besteht, beginnt in der Mitte und windet sich in sich schnell erweiternden Kreisen zum Umfang. Es handelt sich lediglich um eine provisorische Konstruktion, von der nur der zentrale Teil überlebt, wenn die Spinne ihre kalkhaltigen Maschen gesetzt hat. Die zweite Spirale, der wesentliche Teil der Schlinge, verläuft dagegen in seriellen Windungen vom Umfang zum Zentrum und besteht vollständig aus zähflüssigen Querfäden.


Hier haben wir, nur durch eine plötzliche Veränderung der Maschine nacheinander zwei Spiralen, die in Bezug auf Richtung, Anzahl der Wirtel und Kreuzung eine völlig andere Ordnung haben. Beide sind logarithmische Spiralen. Ich sehe keinen Mechanismus der Beine, seien sie lang oder kurz, der diese Veränderung erklären kann.

Kann es sich dann um einen vorsätzlichen Entwurf seitens der Epeira handeln? Kann es eine Berechnung, eine Winkelmessung, eine Vermessung der Parallele mit dem Auge oder auf andere Weise geben? Ich bin geneigt zu glauben, dass es nichts von alledem gibt, oder zumindest nichts anderes als eine angeborene Neigung, deren Auswirkungen das Tier ebenso wenig kontrollieren kann wie die Blume die Anordnung ihrer Vertikalen. Die Epeira praktiziert höhere Geometrie, ohne es zu wissen oder sich darum zu kümmern. Das Ding arbeitet aus sich selbst heraus und bezieht seinen Antrieb aus einem Instinkt, der der Schöpfung von Anfang an aufgezwungen wurde.


Der von der Hand geworfene Stein kehrt zur Erde zurück, wobei er eine bestimmte Krümmung beschreibt; das tote Blatt, das von einem Windhauch weggerissen und weggeweht wurde, macht seine Reise vom Baum zur Erde mit einer ähnlichen Krümmung. Weder auf der einen noch auf der anderen Seite gibt es eine Aktion des sich bewegenden Körpers, um den Fall zu regulieren; dennoch erfolgt der Abstieg nach einer wissenschaftlichen Flugbahn, der "Parabel", deren Kegelschnitt durch ein Flugzeug den Prototyp für die Spekulationen des Geometers lieferte. Eine Figur, die zunächst nur ein zaghafter Blick war, wird durch den Fall eines Kieselsteins aus der Senkrechten zur Realität.


Die gleichen Spekulationen greifen die Parabel noch einmal auf, stellen Sie sich vor, sie rollt auf einer unbestimmten Geraden und fragen Sie, welchem Verlauf der Brennpunkt dieser Kurve folgt. Die Antwort kommt: Der Brennpunkt der Parabel beschreibt eine "Oberleitung", eine Linie von sehr einfacher Form, die jedoch mit einem algebraischen Symbol versehen ist, das auf eine Art kabbalistische Zahl zurückgreifen muss, die sich von jeder Art von Nummerierung unterscheidet, so sehr, dass die Einheit sich weigert, sie auszudrücken, wie sehr wir die Einheit auch unterteilen. Sie wird die Zahl e genannt. Ihr Wert wird durch die folgende Reihe dargestellt, die ad infinitum durchgeführt wird:



e = 1 + 1/1 + 1/(1×2) + 1/(1×2×3) + 1/(1×2×3×4) + 1/(1×2×3×4×5) + usw.

Hätte der Leser die Geduld, die wenigen Anfangsbegriffe dieser Reihe auszuarbeiten, die keine Grenze hat, weil die Reihe der natürlichen Zahlen selbst keine hat, würde er finden:

e = 2.7182818...


Sind wir mit dieser seltsamen Zahl nun im streng definierten Bereich der Phantasie stationiert? Keineswegs: Die Fahrleitung erscheint eigentlich jedes Mal, wenn Gewicht und Flexibilität zusammenwirken. Der Name ist der Kurve gegeben, die von einer Kette gebildet wird, die an zwei ihrer Punkte aufgehängt ist, die nicht auf einer vertikalen Linie liegen. Es ist die Form, die eine biegsame Schnur annimmt, wenn sie an jedem Ende gehalten und entspannt wird; es ist die Linie, die die Form eines im Wind bauchigen Segels bestimmt; es ist die Kurve des Milchbeutels der Ziege, wenn sie vom Füllen ihres Schleudereuters zurückkehrt. Und all dies antwortet auf die Zahl e.


Was für eine Menge abstruse Wissenschaft für ein bisschen Schnur! Seien wir nicht überrascht. Eine Schrotkugel, die am Ende eines Fadens schwingt, ein Tautropfen, der an einem Strohhalm herunterrieselt, ein Spritzer Wasser, der unter den Luftküssen plätschert, eine Kleinigkeit, die schließlich ein titanisches Gerüst erfordert, wenn wir sie mit dem Auge der Berechnung untersuchen wollen. Wir brauchen die Keule des Herkules, um eine Fliege zu zerquetschen.


Unsere Methoden der mathematischen Untersuchung sind sicherlich genial; wir können die mächtigen Gehirne, die sie erfunden haben, nicht allzu sehr bewundern; aber wie langsam und mühsam erscheinen sie im Vergleich zu den kleinsten Tatsachen! Wird es uns nie gegeben sein, die Wirklichkeit auf einfachere Weise zu erforschen? Wird unsere Intelligenz eines Tages in der Lage sein, auf das schwere Arsenal an Formeln zu verzichten? Warum nicht?

Hier taucht die abrakadabrische Zahl e wieder auf, eingeschrieben auf einem Spinnenfaden. Untersuchen wir an einem nebligen Morgen das Geflecht, das sich in der Nacht gebildet hat. Aufgrund ihrer hygrometrischen Beschaffenheit sind die klebrigen Fäden mit winzigen Tropfen beladen und haben sich unter der Last verbogen und sind zu so vielen Oberleitungen geworden, so vielen Kapellen aus klaren Edelsteinen, anmutigen Kapellen, die in exquisiter Ordnung angeordnet sind und der Kurve einer Schaukel folgen. Wenn die Sonne den Nebel durchdringt, leuchtet das Ganze mit irisierenden Feuern auf und wird zu einer prachtvollen Ansammlung von Diamanten. Die Zahl e ist in ihrer Herrlichkeit.


Die Geometrie, d.h. die Wissenschaft von der Harmonie im Raum, steht über allem. Wir finden sie in der Anordnung der Schuppen eines Tannenzapfens, wie in der Anordnung des Kalknetzes einer Epeira; wir finden sie in der Spirale eines Schneckenhauses, im Kranz eines Spinnenfadens, wie in der Umlaufbahn eines Planeten; sie ist überall, so vollkommen in der Welt der Atome wie in der Welt der Unermesslichkeit.

Und diese universelle Geometrie erzählt uns von einem Universalgeometriker, dessen göttlicher Kompass alle Dinge gemessen hat. Als Erklärung für die logarithmische Kurve des Ammoniten und der Epeira ziehe ich das dem Wurm vor, der sich die Spitze seines Schwanzes verrenkt. Es mag vielleicht nicht der heutigen Lehre entsprechen, aber es erfordert einen höheren Flug.
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 Fußnoten 




 1  Eine kleine oder mittelgroße Spinne, die unter dem Laub gefunden wurde (An­merkung des Übersetzers). -

(Latrodectus tredecimguttatus/Rossi, 1790) Ordnung: Araneae (Webspinnen) Familie.: Theridiidae (Kugelspinnen) Gattung: Latrodectus (Echte Witwen) .

 2  Leon Dufour (1780-1865) war ein Armeechirurg, der in mehreren Feld­zügen mit Auszeichnung diente und anschließend als Arzt in den Landes praktizierte. Als Naturforscher erlangte er große Berühmtheit - Anmerkung des Übersetzers.

 3  Die Tarantel ist eine Lycosa oder Wolfsspinne. Fabres Tarantel, die Schwarz­bauch­tarantel, ist identisch mit der Narbonne Lycosa, unter deren Namen die Beschreibung in den Kapiteln III. bis VI. fortgesetzt wird, die alle zu einem wesentlich späteren Zeitpunkt als das vorliegende Kapitel verfasst wurden.

 4  Giorgio Baglivi (1669-1707), Professor für Anatomie und Medizin in Rom - An­merkung des Übersetzers.

 5  Wenn unsere Ehemänner sie fangen wollen, nähern sie sich ihren Ver­stecken und spielen auf einer dünnen Graspfeife, wobei sie ein Geräusch machen, das dem Summen von Bienen nicht unähnlich ist. Wenn sie das hört, stürmt die Tarantel heftig hinaus, um die Fliegen oder andere Insekten dieser Art zu fangen, für deren Summen sie es hält; aber sie selbst wird von ihrem rustikalen Fallensteller gefangen.

 6  Provenzalisch für das Stückchen Brachland, auf dem der Autor seine In­sekten im natürlichen Zustand studiert - Anmerkung des Übersetzers.

 7  'Dank an die Hummel'.

 8  Wie die Mistkäfer - Anmerkung des Übersetzers.

 9  Wie die Einsame Wespe - Anmerkung des Übersetzers.

 10  Wie die Haarige Ammophila, die Cerceris, die Languedocische Sphex, Dig­­ger-Wespen, die in anderen Essays des Autors beschrieben werden.

 11  Der Desnucador, der argentinische Schlachter, dessen Methoden der Rin­­der­­­schlachtung im Aufsatz des Autors mit dem Titel "Die Theorie des In­stinkts" - Anmerkung des Übersetzers ausführlich beschrieben sind.

 12  Eine Familie von Grashüpfern - Anmerkung des Übersetzers.

 13  Eine Gattung von Käfern - Anmerkung des Übersetzers.

 14  Eine Art von Digger-wasp.-Übersetzernotiz.

 15  Die Zikade ist die Cigale, ein der Heuschrecke verwandtes Insekt, das vor allem in Südfrankreich vorkommt (Anmerkung des Übersetzers).

 16  Der allgemeine Titel des Werkes, dem diese Aufsätze entnommen sind, lautet Entomologische Erinnerungen oder Studien über den Instinkt und die Gewohnheiten von Insekten - Anmerkung des Übersetzers.

 17  Eine Grashüpferart - Anmerkung des Übersetzers.

 18  Ein heuschrecken- und grillenähnliches Insekt, das im Ruhezustand eine Hal­tung einnimmt, die dem Gebet ähnelt. Wenn es angreift, nimmt es die so genannte "spektrale Haltung" ein. Seine Vorderbeine bilden eine Art sägeähnliche oder mit Widerhaken versehene Harpunen. Vgl. Soziales Leben in der Insektenwelt, von J. H. Fabre, übersetzt von Bernard Miall: chaps. v. bis vii.- Anmerkung des Übersetzers.

 19  .39 Zoll - Anmerkung des Übersetzers.

 20  Diese Experimente werden im Aufsatz des Autors über die Frei­mau­rerbienen mit dem Titel Fragmente zur Insektenpsychologie - Anmerkung des Übersetzers - beschrieben.

 21  Eine Art von Wespen-Übersetzer-Notiz.

 22  In Kap. VIII. des vorliegenden Bandes - Anmerkung des Übersetzers.

 23  Jules Michelet (1798-1874), Autor von L'Oiseau und L'Insecte, zusätzlich zu den his­torischen Werken, für die er hauptsächlich bekannt ist. Als Junge half er seinem Vater, einem Drucker von Beruf, beim Schriftsetzen - Anmerkung des Übersetzers.

 24  Kapitel III. des vorliegenden Bandes - Anmerkung des Übersetzers.

 25  Eine Mistkäferart. Vgl. Das Leben und die Liebe des Insekts, von J. H. Fabre, übersetzt von Alexander Teixeira de Mattos: Kap. v.- Anmerkung des Übersetzers.

 26  Eine Käferart - Anmerkung des Übersetzers.

 27  Vgl. Insect Life, von J. H. Fabre, übersetzt vom Autor von Mademoiselle Mori: Kap. I. und II.; The Life and Love of the Insect, von J. Henri Fabre, übersetzt von Alexander Teixeira de Mattos: chaps. i. bis iv.-Übersetzerhinweis.

 28  Kapitel II.—Anmerkung des Übersetzers.

 29  .39 Zoll - Anmerkung des Übersetzers.

 30  Die Prozessionäre sind Nachtfalterraupen, die sich von verschiedenen Blättern ernähren und in einer Reihe marschieren und dabei eine seidene Spur legen - Anmerkung des Übersetzers.

 31  Der wöchentliche Halbfeiertag in französischen Schulen - Anmerkg des Ü­be­­r­­set­zers.

 32  Vgl. Soziales Leben in der Insektenwelt, von J. H. Fabre, übersetzt von Ber­nard Miall: Kap. xiv.- Anmerkung des Übersetzers.

 33  Cf. Insect Life, by J. H. Fabre, translated by the author of
Mademoiselle Mori: chap. v.—Translator's Note.

 34  Die Scolia ist wie die Cerceris und die Sphex eine Digger-Fresse und ernährt sich von den Larven der Cetonia, dem Rosenkäfer, und der Oryctes, dem Nashornkäfer. Vgl. Das Leben und die Liebe des Insekts von J. Henri Fabre, übersetzt von Alexander Teixeira de Mattos: Kap. xi - Anmerkung des Übersetzers.

 35  Vgl. Social Life in the Insect World, von J. H. Fabre, übersetzt von Bernard Miall, Kap. xiii, in dem der Name durch einen Druckfehler als Philanthus aviporus - Anmerkung des Übersetzers - angegeben wird.

 36  Oder Vogelspinnen, auch bekannt als die amerikanische Tarantel - Anmer­kung des Übersetzers.

 37  .059 Zoll - Anmerkung des Übersetzers.

 38  Die Schlupfwespen sind sehr kleine Insekten, die lange Eipositoren tragen, mit denen sie ihre Eier in die Eier anderer Insekten und vor allem auch in Raupen legen. Ihre parasitären Larven leben und entwickeln sich auf Kosten der befallenen Eier oder Larven, die in der Folge degenerieren.

 39  Eine der größten Käferfamilien, von dunkler Färbung und lichtscheu - An­mer­kung des Übersetzers.

 40  Der Iulus gehört zur Familie der Myriapoden, zu der auch Tausendfüßler usw. gehören - Anmerkung des Übersetzers.

 41  Eine Landschneckenart - Anmerkung des Übersetzers.

 42  Jacques Bernouilli (1654-1705), Professor für Mathematik an der Univer­sität Ba­­sel von 1687 bis zu seinem Todesjahr. Er verbesserte die Differentialrechnung, löste das isoperimetrische Problem und entdeckte die Eigenschaften der logarithmischen Spirale - Anmerkung des Übersetzers.
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